





zu e Rund ſch 


— —————— —— —— — 











— — 








im Geiſt. 








Scottdale, Pa., 5. Mai 1920. 











Laß dic feinen Spötter irren, 
Welcher das Gericht verladjt. 
Laſſen andre fid) verwirren, 

Sei du feit in Gottes Macht! 

Jeſus fommt und hält Gericht, 

Da beiteht der Spötter nicht; 

O wie wird fein Maul zu Schanden, 
Wenn der Richter Schnell vorhanden! 








Fit die Spötterei im Steigen 
Und der Heiland warnt vorher, 
Dient ja dies Geſchmeiß zu Zeugen 
Von der Wahrheit feiner Lehr. 
‚Wenn der Frevel Sodoms ſchreit, 
Fit der Schwefel nicht mehr weit; 
Steigen Dünſte zu der Höhe, 

So find Wetter in der Nähe. 


Lehr! mich dein Grfcheinen lieben, 
Großer Richter aller Welt, 
Glauben halten, Langmut üben, 
Bis dein Schwert die Läft'rer fällt. 
Selbit der Feinde ftolzer Spott 
Treibe nur mein Herz zu Gott; 
Denn der Räder folder Spötter 
Sit der Gläubigen Grretter. 
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„Gott wird ihnen kräftige Irrtümer ſenden.“ 


Bei denen, die verloren gehen, 

Wirkt Satan jetzt mit aller Kraft; 
Der läßt ſie gar auch Zeichen ſehen, 
Doch ſind die Wunder lügenhaft; 
Sie laſſen feine Wahrheit ein, 
Dadurch fie könnten jelig fein. 


So ftrafft du, Gott, die Lügenliebe; 

O unbegreifliches Gericht! 

Der Menjch verliert durch Satans Triebe 
Sich immer weiter noch dom Licht, 
Und wird ihm das, da3 Wahrheit var, 
Erft am Gerichtstag offenbar. 





Das Höchſte, das wir Wahrheit nennen, 
Kt Refus Chriftus, Gottes Sohn. 
Bulebt muß alles noch befennen, 

Er fei der Herr, bor feinem Tron. 

O felig, wer ihn bier befennt, 

Eh man ihn dort mit Bittern nennt! 


Herr! Taß mich nicht verloren gehen, 
Lak nicht dem Satan Macht an mir; 
Und ließ er fich mit Zeichen jehen, 

Bewahr' mich durch dein Wort dafür. 
Dein Geift tu mir die Wahrheit fund 
Und Sefum, al3 den Glaubensgrund. 


Nur diefe Wahrheit laß mich lieben, 
Denn dieſe macht allein mic frei; 
In diefer Wahrheit Iehr mich üben, 
Was recht und dir gefällig ei, 

Bis mich die Wahrheit ewig freut 
Im Anblid deiner Herrlichkeit. 


Zweierlei Menſchen. 








So leget nun von euch ab nach dem 
vorigen Wandel den alten Menſchen, der 
durch Lüſte im Irrtum ſich verderbet. Er— 
neuert euch aber im Geiſte eures Gemüts 
und ziehet den neuen Menſchen an, der 
nach Gott geſchaffen iſt in rechtſchaffener 
Gerechtigkeit und Heiligkeit. Eph. 4, 
22—24. 

Alter Menih, neuer Menſch — foll- 
ten diefe Musdrüde uns fremd fein? Als 
dort der verlorene Sohn auszog aus des 
Vaters ſchützender und ſtützender Liebe, 
und ſich hineinſtürzte in den Schmutz und 
Strudel der Weltluft, da war das bei ihm 
der alte Menſch. Hier ſehen wir einen 
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dreifahen Stufengang nad) der Tiefe: 
Luft, Irrtum, Verderben. Zuerſt die 
Augenluſt oder Fleiſchesluſt, das, was den 
Augen oder den niederen Sinnen gefällt. 
Da wird ein unheimliches Feuer der Be— 
gehrlichkeit entzündet, das gar ſchnell um 
ſich frißt und den Menſchen von der Hölle 
entzündet. Da bildet ſich der Tor ein, 
wenn er dies oder jenes beſäße, das und 
jenes genießen könnte, ſo ſei er unendlich 
glücklich. Und iſt doch alles Lug, Trug und 
Schwindel, ein echter und rechter Irrtum. 
„Der Wahn iſt kurz, die Reu iſt lang!“ 
heißt es da. Der Rauſch verfliegt gar 
ſchnell, und dann folgt eine ſchreckliche Er— 
nüchterung. Es war ein entſetzlicher Irr— 
tum, als der Tor ſich von der Fleiſches— 
weide Baradiejesjeligfeit verſprach, eine 
Zuftipiegelung ‚die ſehr bald ſich in nichts 
auflöfte. Irrtümer des Verjtandes, das 
mag bier eingefügt werden, find in erjter 
Linie Irrtümer des Herzens, VBerjtandes- 
fehler entjtehen aus moraliſchen Fehlern. 
Und das Ende von dem allen iſt das Ber- 
derben, ijt Angit und Not des Herzens, 
Sammer und PBerzmweiflung. Der alte 
Menſch wandelt niederwärts, dem Verder- 
ben entgegen, es geht ſchneller und jchnel- 
ler in die Tiefe, wenn Gottes Retterhand 
den Unglücdlichen nicht vom Verderben zu- 
rückreißt. 

Welch ernſte Mahnung ertönt da: Le— 
get ab den alten Menſchen. Wie man im 
Sommer ein zerriſſenes und verſchliſſenes 
Gewand nicht ſchnell genug ablegen kann, 
um es gegen ein reines, trockenes zu ver— 
tauſchen; wie der bisher verlorne, nun 
aber zurückgekehrte Sohn die alten, zerfetz— 
ten Kleider, dieſe Zeichen ſeiner Schmach 
und Schande, ſeiner Knechtſchaft und Skla— 
verei, von ſich tat: ſo ſollen auch wir ab— 
legen den alten Menſchen, der uns ſo übel 
anſteht und wider uns zeuget. Fort damit; 
er ſchändet uns nur und macht uns erröten 
vor Gott und gottſeligen Menſchen. „Des 
Laſters Bahn iſt anfangs zwar Ein breiter 
Weg durch Auen, Allein ſein Fortgang 
bringt Gefahr, Sein Ende Nacht und Grau— 
en.“ Dieſen Verderbensweg wandelt der 
alte Menſch. 

Der neue Menſch wird ebenfalls nach 
dem Grundtert durch drei Wörter beſchrie— 
ben: Wahrheit, Gerechtigkeit, Heiligkeit. 
Der neue Menſch iſt aus Gott, darum iſt er 
aus der Wahrheit. Er erkennt die Wahr— 
heit und wandelt in der Wahrheit. Lüge, 
Unaufrichtigkeit, Heuchelei ſind ihm in der 
Seele verhaßt, ſie widerſtreben ihm im In— 
nerſten. Zur Wahrheit geſellt ſich die Ge— 
rechtigkeit. Sie tut, was recht iſt vor Gott 
und wohldenkenden Menſchen und haſſet 
alles Unrecht. Da iſt das ganze Weſen 
aus göttlichem Geiſt geboren und trägt den 
Adel der Geſinnung an der Stirn. Chri— 
ſtus iſt die Gerechtigkeit, er iſt uns von 
Gott gemacht zur Gerechtigkeit. In ſeiner 
Gemeinſchaft werden wir von ſeinem Geiſte 
erfüllt. Er iſt uns gleicherweiſe zur Hei— 
ligung gemacht. Er iſt die Heiligkeit ſel— 
ber. Als die Seinen ſind wir von ſeinem 
Geiſt beſeelt, wir wandeln in der Reinheit 
und Keuſchheit, in dem Geiſte, der von 
oben ſtammt und der Welt fremd iſt. Die— 


ſen neuen Menſchen ſollen wir anziehen, 
wie man ein Kleid anzieht, ja noch viel 
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inniger ſollen wir damit verbunden ſein. 


Einen neuen Menſchen fordert die 
Schrift. Die Welt ſpricht immer nur von 
Beſſerung. Als ob ein paar neue Flicken 


von Reue und Leid genügten, als ob ein 
wenig Ausbeſſerung am morſchen, baufäl— 
ligen Hauſe den Schaden heilen könnte. 
Nein, hier hilft nur eine völlige Erneue— 
rung und Umgeſtaltung. Im Geiſte unſe— 
res Gemüts, im tiefſten Inneren unſeres 
Seins und Weſens müſſen wir erneuert 
werden, damit von da aus, als dem Zent— 
rum, der ganze Menſch erneuert werde. 
Was gehört zu dieſer Erneuerung? Dies, 
daß wir täglich den alten Menſchen durch 
Buße und Reue in den Tod geben. Durch 
Sterben geht es zum Leben, durch die Höl— 
lenfahrt der Buße zur Himmelfahrt des 
Glaubens. Das iſt unſer hoher, heiliger 
Beruf, mögen wir immer beſſer lernen, 
ihn auszuüben. 
Liebe! zieh uns in dein Sterben, 
Laß mit dir gekreuzigt ſein, 
Was dein Reich nicht kann ererben; 
Führ' ins Paradies ung ein. 
Doc, wohlan, du wirft nicht ſäumen, 
Lab uns nur nicht läſſig jein! 
Wird's doch fein als ob wir träumen, 
Wenn die Freiheit bricht herein! 
— Ausgewählt. 





Das Neid) Gottes, 





Sein Gang und Erfüllung. 
Fortſetzung. 

Natürlich dürfen wir nicht hoffen, daß 
alle Nationen als Völker bekehrt, wirklich 
Chriſten werden, noch daß alle Einzelnen 
aus ihnen auch dem Namen nach Chriſten 
werden, geſchweige Chriſtum von Herzen 
annehmen. Die Einzelnen, wie die Völ— 
ker, können das Heil annehmen und auch 
verwerfen; es iſt nur die Lehre der 
Schrift, daß das Heil in Chriſto allen Völ— 
kern angeboten ſein muß, ehe das Ende 
kommt, und daß viele derſelben auch zum 
Glauben durchdringen, alſo daß die Schar 
der Seligen ſchließlich aus erretteten See— 
len aller Nationen beſtehen und ſo groß 
ſein wird, daß „niemand ſie zählen kann.“ 

Im weiteren will ich übergehen zum 
Kapitel der Juden-Berufung, Verwerfung 
und Wiederaufnahme. So ſeltſam es auch 
ſcheinen mag, ſo redet doch das alte Teſta— 
ment weniger von der Bekehrung der Ju— 
den zu Chriſto, als von dem Eingehen der 
Heiden in das Reich Gottes. Sehen wir 
die Sache indeſſen näher an, ſo wird ſich's 
bald zeigen, daß es gar nicht anders ſein 
kann. Israel war ja in der Zeit des alten 
Bundes das einzig? und wahre Volf Got- 
tes auf Erden. Wie ſchwach, ja gottlos 
und zum Teil verhärtet es auch fein mochte, 
es war doch das Bundesvolk und Träger 
feiner SHeilsgedanfen. Die Tätigfeit der 
Propheten war größtenteils reformatoriſch. 
Ihre Bücher find daher voll Ermahnungen, 
Buße zu fun und fich zu befehren. Sie 
enthalten weiter eine Reihe von Weisja- 
qungen einer Befehrung in fernen zufünf- 
tigen Tagen. Aber folange Ssrael noch 
nicht ganz von Gott verworfen var, jtand 
es als Volf noch innerhalb und nicht außer— 
halb des Reiches Gottes. So war die Ar- 
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beit der Propheten mehr innere Miſſion 
als Heidenmiffion. Sie jprachen allerdings 
von einer jpäteren Befehrung Israels, 
aber ſahen dieje nicht als ein Eingehen in 
eine neue Gemeinfchaft aut, al3 ein Einge 
ben in die chriftliche Kirche! Diejes konn— 
te erit gejchehen, wenn ein Gottesreich ge- 
bildet war, jcheinbar auf den Ruinen des 
alten, und doch in Wirflichfeit als eine 
Erneuerung Ddesjelben, und Israel aus 
deinjelben berausgetreten war, wa3 ja ge— 
ihab, als fie ihren Heiland nicht angenom 
men. Diejen Standpunft hatte Israel 
aber noch nicht eingenommen als die Pro— 
phetie aufhörte, Vor ihren Mugen jtand 
Israel noch als ein Gottesvolf da, zu wel 
chem die Heiden, wenn fie ich befehrten, 
berzutreten follten. Daher all die großen 
und herrlichen Verheißungen von der Be 
fehrung der Heiden. Daher reden aud) 
erit die neutejtamentlichen Gottesmänner, 
die don einem ganz anderen biitortichen 
Standpunft ausgehen, von der Befehrung 
der Suden als einem Eingehen derielben in 
die hriftliche Kirche. Denn Gott hatte Is— 
rael ja al3 jein Volk, als das Volk feines 
Eigentums erwählt und einen ewigen 
Bund mit den Vätern geichlofien. 

Selbſt eine jo furchtbare Gerichtsperfün- 
digung ie die, welche wir 3. Moſe 26 Ho- 
ren, Ichliet doch nit der Verheißung, daß 
der Herr, nachdem fie die Strafe ihrer 
Miffetat erduldet haben, fich ihrer erbar- 
men und an den eriten Bund denfen wolle, 
den er mit ihren Vätern gemacht babe, 
Berje 42—45. Wie oft und wie hart der 
Herr auch fein Volf itrafen mußte, er fonn 
te doch immer wieder zu demjelben jagen: 
„sh babe dich je und ie geliebet, darum 
babe ich dich zu mir gezogen aus lauter 
Sitte, Seremia 31, 3 und Hoſea 11, 7: 
„Mein Volk iſt mitde, ſich zu mir zu fehren; 
und wie man ihnen predigt, jo richtet jich 
feiner auf. Soll ich nicht billig ein Ada 
ma aus dir machen, und dich wie ein Ze- 
boim zurichten? Aber mein Serz iit an 
dern Sinnes, meine Barmberziafeit iſt zu 
brimitig.“ Zion fpridt: Der Herr hat 
nich verlafjen, der Herr hat mein vergeſſen. 
Rann auch ein Weib ihres Kindes vergej- 
fen, daß fie fich nicht erbarme über den 
Sohn ihres Leibes? Und ob fie desjelben 
vergäße, To will ich doch dein nicht vergeſ— 
ien, Sefaia 49, 15. „Sch habe mein Ange- 
ficht im Mugenblic des Zornes ein wenig 
verborgen, aber ınit ewiger Gnade will ich 
mich deiner erbarmen, ſpricht der Serr, 
dein Erlöfer, Jeſaia 54, 8. Schon durd) 
diefe und viele andere Weisſagungen zieht 
ih der Gedanfe hindurch, daß das. Volf 
fich nicht fiir immer wider den Herrn auf- 
lehnen werde; denn dann fönnte die Stra- 
fe auch niemals aufhören und die Gnade 
würde ein Ende haben mitffen. Israel muß 
ſich alfo befehren, damit der Herr fich feines 
armen Rolfes mit ewiger Gnade erbarmen 
fann. Eine ſolche Bekehrung jet denn 
auch ſchon Mofes voraus: „Wenn du dich 
befehreft zu dem Serrn, deinem Gott, fo 
wird der Serr, dein Gott dein Gefängnis 
wenden und fich deiner erbarmen, und wird 
dich in das Land bringen, das deine Väter 
bejelfen haben, und wird dir Gutes tun,” 
5. Moſe 30, 1. Dies Wort tft um fo merf 
würdiger, da e8 bon einer Befehrung nad 





Alennonitiſche RKundſchau 


einer Zerſtreuung redet, die viel weiter als 
die babyloniſche Gefangenſchaft zu gehen 
ſcheint und zu dem gegenwärtigen Zuſtand 
der Juden ſehr wohl paßt. 

Von dieſer Bekehrung Israels hören wir 
bei den Propheten noch viel mehr. Nach 
all den furchtbaren Gerichten, welche über 
Israel ergeben, ſoll doch ‚ein heiliger Reſt“ 
übrig bleiben, der ſich in Wahrheit zum 
Herrn bekehren ſoll. „Die übrigen werden 
ſich bekehren, ja die übrigen in Jakob, zu 
Gott, dem Starken, Jeſ. 10, 21. Und die— 
ſen Reſt, der ſich bekehrt, wird der Herr 
wieder ſammeln aus ſeiner Zerſtreuung 
iiber die ganze Erde. „“Und der Herr 
wird zu der Zeit zum andern Mal jeine 
Hand ausſtrecken, daß er das übrige feines 
Volkes fich erwerbe, fo itberblieben iſt von 
den Aſſyrern, Aegypten, Bathros, Mohren- 
land, Elamiten, Sinear Samath, und bon 
den Inſeln des Meers. Und wird ein Ba- 
nier unter den Heiden aufwerfen und zu- 
jammen bringen die Verjagten Israels, 
und die Zerjtreuten aus Juda zu Haufe 
führen, Jeſaia 11, 10. Dffenbar wird bier 
nicht nur don der Rückkehr Israels aus 
der babyloniſchen Gefangenſchaft geredet. 
Die geſchah ja lange vor Christi Geburt, 
während dieje erſt nach derjelben geichehen 
ſoll. Jene Gefangenſchaft war außerdem 
auch keine Zerſtreuung in alle hier ange— 
führten Länder, am allerwenigſten bis an 
die Inſeln „des Meeres“, welcher Ausdruck 
den ganzen fernen und unbekannten We— 
ſten bezeichnet. Eine ſolche Zerſtreuung 
fand erſt viel ſpäter ſtatt. Der Gedan— 
kengang ſcheint dieſer zu ſein: Erſt wird 
der Meſſias kommen, ein Reich der Herr— 
lichkeit aufrichten, dann werden die Heiden 
zu dieſem Reich zuſtrömen, und endlich 
wird auch ‚das übrige des auserwählten 
Volkes“ von allen Enden der Erde einge 
ſammelt werden, — alſo ganz wie Paulus 
es in Römer 11, 25 ſchildert. Erſt ſoll „die 
Fülle der Heiden” in Gottes Reich einge- 
ben, dann foll „ganz Israel felig werden.” 
Jeſ. 49, 6 wird der Meſſias als derjenige 
geichildert, der „die Bewahreten Israels 
wiederbringen” wird, und der „zum Licht 
der Heiden” gemacht ift. Hierher aehört 
auch ohne Zweifel Hoſea 3, 4. 5: „Denn 
die Sinder Israels werden Iange Zeit ohne 
KRönia, ohne Fürften, ohne Opfer, ohne Al— 
tar bleiben. Darnach werden fie fich be- 
fehren und den Herrn, ihren Gott, und ih- 
ren Rönig David ſuchen; und werden mit 
Zittern zu dem Herrn und feiner Gnade 
fommen in der Ietten Zeit. Seremias 
ichreibt: „Siehe, es fommt die Zeit, ſpricht 
der Serr, daß ich dem Dapid ein gerecht 
Gewächs erwecken will, und ſoll ein König 
fein, der wohl regieren wird, und Recht 
und Gerechtigfeit ausrichten wird. Zu 
derjelben Zeit ſoll Juda aeholfen werden, 
nd Israel ſicher wohnen. Und dies wird 
ſein Name fein, dak man ihn nennen wird: 
Serr, der unſere Gerechtigkeit iſt. Kapi— 
tel 23, 56. Daß Israel feinen Meſſias 
nit dieſem Namen nennen wird, iſt gewiß 
eine Brophetie, die noch auf ihre Erfüllung 
martet. Und weiter haben wir Rap. 31, 
21 die herrliche Verheikung von dem neuen 
Rımde, den der Herr in der meſſianiſchen 
Zeit mit Israel jchliehen wird. „Siehe, e8 
fommt die Zeit, fpricht der Herr, da will 
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ich mit dem Haufe Israel und dem Haufe 
Juda einen neuen Bund machen. 
— Sohn Kawed. Fortſetzung folgt. 





Interfirchlidde Weltbewegung. 
Ein Verſuch einer Kooperation oder 
Zuſammenwirkung der Kinder des 
Lichts mit den Kindern der Fin- 
fternis zur Gvangelifierung 
der Welt. Iſt das bibliſch? 





Bon Br. Sohn E. Goering, 
Moundridge, Kanſas 


Sm Bundesbote Nr. 11 ijt ein Artikel 
über Interkirchliche Kooperation von Bru— 
der Richert, eine Vereinigung mit derfelben 
befürwortend. 

Mich hat der Artikel überraſcht, und 
ganz beſonders die Anwendung, die Bru— 
der Richert macht von der Zuſammenſchlie 
ßung oder Zuſammenwirkung mit dieſer 
Interkirchlichen Bewegung als der Ge 
meinſchaft der Heiligen. 

Ich fühle mich gewiſſenshalber verpflich 
tet, kurz Gedanken zum weiteren Nachden— 
ken anzuregen, die dieſe Auffaſſung vernei— 
nen. 

Ich bin überzeugt, daß ein ſolcher An 
ſchluß oder Zuſammenſchluß für uns ver— 
derblich ſein wird. 

Ich will mich in dieſem Artikel ſo viel 
wie möglich ſachlich halten und habe dabei 
poſitiv keine Perſönlichkeiten im Auge, ha— 
be auch nicht die Abſicht, mich in Diskuſſion 
einzulaſſen, die doch im allgemeinen wenig 
Zweck haben. 

Es iſt noch nicht ſo lang her, da mußten 
wir es ſchmerzlich fühlen, daß im allgemei— 
nen von den Kanzeln in den Kirchen dieſes 
Landes, anſtatt Verſöhnung und Diebe, 
nach dem Sinn und Geiſt Chriſti, viel 
mehr Haß und Rache gepredigt wurde, 
ganz im Sinn und Geiſt der Welt und des 
böſen Feindes. Bruder Richert, nach ver— 
ſchiedenen Aeußerungen zu urteilen, hat 
das auch ſchmerzlich gefühlt. 

Iſt es nun denkbar, ja möglich, daß 
kurz nach einer ſo widerchriſtlichen Geſin— 
nung und Richtung Tauſender in den 
chriſtlichen Reihen, eine ſo gewaltige Sin— 
nesänderung und Belebung hätte ſtattfin— 
den können ohne durchgreifende Buße, und 
göttlicher Geiſteskundgebungen? 

Wir haben ſeit dem Kriege noch nichts 
davon geſehen, und doch ſoll die große 
Maſſe jetzt als Heilige, in der Gemeinſchaft 
der Heiligen, betrachtet werden. 

Bruder Richert macht aufmerkſam auf 
zwei Unterſchiede, die er als wichtig be— 
trachtet, zwiſchen dieſer Interkirchlichen Be— 
wegung und dem Föderalkonzil. 

Der eine Grund beſteht nach ſeiner An— 
ſicht in der Form des Anſchluſſes oder der 
Anſchließung, und er macht darauf auf— 
merkſam, daß es leichter iſt, ſich dieſer in— 
terkirchlichen Bewegung anzuſchließen. 

Inwiefern er ſolchen Anſchluß als leich— 
ter betrachtet, iſt nicht ganz klar. Eins 
weiß ich, daß es für Gemeinſchaften gänz— 
licher Irrlehre und widerchriſtlicher Geſin— 
nung, wie Ruſſeliten und Chriſtian Sci— 


ence, und anderer ſolcher verderblicher 


Richtungen leichter iſt, hier Anſchluß zu 
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„Wird Chriſtus wiederkommen?“ 


(Dr. Shailer Mathews über Chriſti Wiederkunft. 
Eine Prüfung ſeiner Schrift „Wird Chriſtus 
wiederkommen?“ von Philip Mauro.) 


Ueberſetzt von Wm. Winſinger, 
Moundridge, Kanſas. 





Schluß. 


„Wenn aber dieſe Dinge anfangen zu geſchehen, ſo blicket auf und 
hebet eure Häupter empor, weil eure Erlöſung naht.“ (Lukas 
21, 28.) 

Viertens, Hoffnungschriſten leugnen, daß das 
Chriſtentum in Einklang ſteht mit den Entdek— 
kungen moderner Wiſſenſchaften, insbeſon— 
dere in Bezug auf Entwidlung.“ 

„Kein Menſch, deſſen Verſtand wirklich von den modernen wiſ— 
ſenſchaftlichen Methoden und Entdeckungen beeinflußt iſt, kann die An— 
ſichten der Hoffnungschriſten teilen. Eines oder das andere muß auf— 
gegeben werden.“ (Seite 13, Kurſivſchrift im Original. ) 

Nachdem ich ungefähr 25 Jahre mit allem Fleiß die verwir 
renden und widerjprecdhenden Theorien der „modernen Wiſſen— 
ichaft, insbefondere in Bezug auf Entwicklung“ jtudiert habe, 
fann ich wohl behaupten, daß mein „Verſtand wirklich von diejen 
Theorien beeinflußt wurde” (jedoch nicht zu meinem Vorteil). 
Es jollte jedoch darauf aufmerffam gemacht werden, daß Herr 
Mathews das Wort „Wiffenjchaft” mißbraucht, und es ijt bon 
einiger Wichtigkeit, dies zu beachten, denn ein ähnlicher Mißbrauch 
diejes vielfach Faljch gebrauchten Wortes harakterijiert alle Schrif 
ten der Klaſſe, zu denen dieſes Bamphlet gehört. „Wiſſen— 
fenfhaftlide Entdeckungen“ taften die Wahr— 
beit der Heiligen Schrift auf feinem PBunfte 
an. Das, worauf Herr Mathews Bezug nimmt, find gar feine 
„willenichaftlihe Entdeckungen“ fondern bloße philoſophi— 
ide Spefulationen. Der Unterjchied iſt groß. 
Aufgabe der Wiſſenſchaft ilt, Tatſachen zu entdeden 
und zu Flaffifizieren; und weil Wiſſenſchaft nur in der Sphäre 
der natürlichen oder materiellen Schöpfung operieren fann, wird 
und fann fie ſich nie mit göttlichen Dingen bejchäftigen. Ueber 
diefe Dinge fönnen wir abfolut feine Information erhalten, außer 
durch göttliche Offenbarung. Die Bhilojophie unternimmt es 
jedoch), das Univerfum zu erflären und uns zu belehren, wie 
alle Dinge zu dem geworden find, was jie find. Da nun die 
Philofophie ihren Urfprung im Heidentum hat, und da ihre eige- 
ne Erijtenz abhängt vom Schließen der Augen und Ohren ge- 
genüber jeglicher Offenbarung, fo iſt ein unaufhörlicher Konflikt 
zwiſchen Ehriftentum und PBhilofophie.* Die Theorie der „Ent- 
widlung“, worauf Herr Mathews Bezug nimmt (die Theorie der 
organiſchen Entwidlung, oder „der Urſprung der Arten,“ 
wie Darwin es faht, meinend), iſt feine „wiſſenſchaftliche Ent- 
deckung“, jondern eine Art ungläubiger Philoſophie. Sie 
hat wahrjcheinlich mehr Gegner unter Männern der Wij- 
ſenſchaft als unter den Heiligen Gottes. In Bezug auf 
die grundloje Theorie der organischen Entwiclung, oder der 
„Abſtammung des Menjchen“ jtimme ich vollfommen mit Herrn 
Mathews, dab Feiner diefe Theorien und zugleich die Wahrheit 
der Heiligen Schrift betreffend das Kommen des Herrn und an- 
dere wichtige Punkte der Offenbarung halten kann. Aus Er- 
fahrung kann ich bezeugen, daß „das eine oder das an- 
dere aufgegeben werden muß.” Wenn das Licht 
der bon Gott offenbarten Wahrheit den Verftand erleuchtet, dann 
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iſt es unmöglid), die Theorie der Entwicklung feitzubalten. Doc) 
den Männern der Wiſſenſchaft von heute gegenüber ijt es nur ge- 
recht und billig, zu jagen, daß viele von ihnen dieje grundloje 
Theorie ohne Hilfe des Buches der Wahrheit ablehnen. r 

Wir ziehen daher den Schluß ‚das Herren Mathews’ Verjud), 
die „Gefährlichkeit“ der Lehre vom zweiten Korımen des Herren 
und den jchlechten Einfluß, den fie auf die ausübt, die daran glau- 
ben, darzuitellen, nicht gelungen it. 


Es werden in den letten Tagen Spötter kommen. 


Die heilige Schrift mweisjagt „kommende Dinge.“ Unter 
diefen fommenden Dingen jind Berfonen erwähnt, die mit dem 
Namen „Spötter“ bezeichnet werden. Der Gegenjtand, den fie 
zum Beitpunft ihrer Spötterei wählen würden, war „die Verhei— 
bung Seiner Ankunft“. (2. Betri. 3, 3. 4.) Dieje Schriftitelle 
it Ichon angeführt worden, aber in ihrem Licht möchten wir die 
Aufmerfjamfeit auf einige andere Abjchnitte des in Unterjuchung 
befindlichen Pamphlets Ienfen. Wir haben Herrn Mathews De 
hauptung angeführt, day die Hoffnung auf das Kommen des 
Herrn von nicht-chriftlichen Juden „aufgejtellt“ wurde, die nicht 
von moderner Wiſſenſchaft wußten; die glaubten, daß die Eroe 
platt jei; die meinten, daß die Geijter verjtorbener Menjchen in 
unterirdiiche Höhlen gingen, ufm. Wir haben auch die Behaup- 
tungen angeführt, die den „Hoffnungschriiten” die Anficht zu- 
jchreibt, daß „Gott die Welt nicht durch geiſtliche Mittel retten 
fann”; dab „Er Seine Zuflucht zu phyſiſcher Brutalität nehmen 
muß, um Seinen Zweck zu erreichen. Er verwirft die Moralität 
und gebraucht wunderwirfenden Militarismus.“ Es ijt weiter 
vom „Hoffnungschriſten“ gejagt, daß er: 

„Menfchen zwingt, zwiſchen den uniderjell angenommenen Rejul- 
taten der modernen Kultur und den Bildern aus dem Buche Daniel, der 
Entrüdung von Kirchengliedern in die Luft, und Auslegungen der Pro— 
pbeten, die die Höhe der Abjurdität in Luftichiffen, Tanks, und dem 
Kaiſer erreichen, zu wählen.“ (Seite 15.) 

Solde Abſchnitte jind nicht wert, zum Zweck der Widerle 
gung beachtet zu werden, aber fie find brauchbar zur Sdenti- 
fizterung. Gie zeigen uns die Klaſſe der Schriften, zu de- 
nen diejes Bamphlet gehört. Der Mutor hat ſich beim Schreiber 
jeiner jpöttifchen Bemerkungen und beim Erheben jeiner fiimmer- 
Iihen Waffe der Lächerlichfeit gegen ‚die Verheißung Seines 
(Ehrifti) Kommens“ nicht vergegenwärtigt, da er gerade die Pro- 
phezeiungen, die er verfuchte, in Verruf zu bringen, erfüllte. Die 
„Spötter“, vom heiligen Geift durch Petrus geweisjagt, müſſen 
Männer fein, die etwas von der Heiligen Schrift wijien, und die 
verfuchen, jolche zu beeinfluffen, die auf die Heilige Schrift mer- 
fen. Und doch ist es jogar für folche möglich, „nach ihrem eigenen 
Willen unwiſſend“ zu fein iiber Tatjachen, von denen Gott jelber, 
der nicht lügen kann, Zeugnis gegeben hat. Das ijt jehr ernit. 
ALS der Herr auf Erden war, waren folche da, die in der religiöjen 
Sphäre Einfluß und Autorität ausübten, und Paulus jagt von 
ihnen: „Sndem fie diefen nit erfannten, ha— 
ben aud die Stimmen der Propheten erfüllt, 
weldhe jeden Sabbath gelejen werden, indem 
fie über Ihn Gericht hielten. (Mpg. 13, 27.) 

Unter den vielen und ſich mehrenden Zeichen, die bejtätigen, : 
da wir in den legten Tagen des Zeitalters find, fehlen nun aud) 
die bejoderen nit: Die Gegenwart hervorragender und einfluß- 
reicher Männer in der religiöfen Sphäre, die iiber „die Verhei— 
Bung Seiner Anfunft“ fpotten, und die erflären, dab alle Dinge 

* Siehe „Modern Philoſophy“, von Mauro. 

+ Siehe: „The Truth about Evolution“ dv. Mauro. 
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fortbejtehen werden, und zwar auf unbejtimmte Zeit, wie fie wa- 


ren von Anfang der Schöpfung an. 


So fünnen wir mit zunehmender Gewißbeit feititellen, dat 
„wo der Herr Jeſus offenbart wird vom Dim 
mel mit den Emseln Seiner Macht, in flammendem euer, wenn 
Er Vergeltung gibt denen, die Gott nicht kennen, und denen, die 


die Zeit nahe it, 


iHlennonitifche Rundſchau 





Bi — | 6. 


dem Evangelium unſers Herrn Jeſu Chriſti nicht gehorchen; wel— 


che Strafe leiden werden, ewiges Verderben vom Angeſicht des 


Theſſ. 1, 7—10.) 


Herrn und von der Herrlichkeit Seiner Stärfe, wenn Er kommen 
wird, um an jenem Tage verherrlicht zu werden in Seinen Seili- 
gen und bewundert in allen denen, die geglaubt haben.“ (2. 
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finden, da feine Konjtitution jie davon aus 
ſchließt, und es doch wohl aud) nicht die 
Abſicht iſt, ſie abzuweiſen, ich habe wenig 
ſtens nichts davon gehört oder geleſen. 

Aber für eine poſitiv auf chriſtlichem 
oder bibliſchem Glaubensgrunde ſtehende 
Gemeinſchaft ſollte es ſchon deshalb ſchwe— 
rer ſein, ſich einer ſolchen freien Bewegung 
anzuſchließen, da ſolcher Anſchluß nicht bib— 
liſch begründet werden kann, ja vielmehr 
verboten iſt, weil widerchriſtliche Charak 
tere und Einflüſſe geduldet werden. 

Auf der letzten Sitzung der Allgemeinen 
Onferenz wurde die Verbindung mit dem 
Foderalfonzil abgelehnt; die Urjache war 
jicherlich nicht der äußerlichen Anjchlie 
ßungsform wegen, fondern doch hauptjäd)- 
lich um innerer widerchriitlicher Geſinnung 
und Glaubenslehre ſolcher willen, die aktiv 
mit dem Foderalfonzil verbunden waren. 

War es dort ſchon weislic und ratjanı, 
zurückzutreten, jo iſt es bier doppelt not- 
wendig, da, wir mwegbleiben, da in der 
Zufammenfegung dieſe Einflüſſe und 
Richtungen noch jtärfer vertreten fein wer— 
den. 

Sit das die Gemeinjchaft der Heiligen? 
Zwar will ich gerne und danfbar anerfen- 
nen, dal in diefer Bewegung noch Heilige 
aus der Gemeinjchaft der Heiligen zu fin- 
den find, doch iſt es zu bedauern, daß fie 
ji) zu einer ſolchen Zuſammenſchließung 
von Zieht und Finjternis hergeben. 

Sind die, die Chrijtum als den wahr- 
Sujtigen Sohn Gottes von Ewigkeit Teug- 
nen und in ihm nichts weiter als einen 
Menſchen anerfennen, dem jie borgeblich 
die Ehre erweijen, daß er ein edler, reiner 
Mensch war, der uns als ein Vorbild den 
Weg weiſet, den wir zu geben haben, die 
ferner nach dem Grundſatz urteilen, daß 
das, was man nicht wifjenjchaftlich bewei— 
ſen fann, nicht zu glauben it, und jomit 
die Wunder der Bibel, und die Wunder 
die Jeſus getan hat, beijeite jegen, und 
wenn fie die Wunder auch nicht gänzlich 
verneinen, jo doch diefelben auf natürliche 
Weiſe erflären möchten; find das Heilige 
in der Gemeinjchaft der Heiligen? 

Nenn wir eine ſolche Glaubensitellung 
genau prüfen, jo jagt es uns jehon der 
einfache Menfchenveritand, daß ſolche Leu— 
te, wenn nicht direkt, ſo doch indirekt, Chri— 
ſtum als einen Betrüger, Frevler und Got 
tesläſterer hinſtellen, denn hätte Chriſtus 
wirklich keine Wunder getan, dann hätte er 
Betrug geübt; wäre er nicht Gottes Sohn 
bon Ewigfeit, dann wären eine ganze An- 
zahl ferner Ausſprüche frevelhafte Gottes- 
lfälterung und die Juden hätten Necht ge- 
babt, ihn als ſolchen anzuflagen! 

Gott jei Danf, daß wir es wiſſen, da 
Chriftus der ewige Gottesjohn, Menich ge— 
boren iſt. Um unferer Sinde willen ge- 








jtorben, und um unjerer Gerechtigkeit wil 
len auferjtanden it, daß er unjer Heiland 
und Erlöjer it. 

Wir können und dürfen daher jolchen 
Irrlehrern nicht die Bruderhand reichen, 
um mit ihnen gemeinjchaftliche Miſſion zu 
treiben. 

Wäre dieſe Interfirchlihe Bewegung 
darauf bedacht, jich rein zu halten von fol 
chen irrlehrerifchen und widerchrijtlichen 
Einflüſſen, dann fönnte ein Anſchluß von 
Segen fein, aber unter obwaltenden Ber: 
bältnijjen, wo Tauſende in ihren Reihen 
Chriſtum als den ewigen Gottesjohn ver 
leugnen, die Wunder bezweifeln, das Ber- 
jöhbnungsblut Ehrijti mit Füßen treten, die 
Bibel als eine unvollfonmene, menjchliche 
Entdeckung von Gott bezeichnen, und ganze 
Bücher der Bibel für unecht erklären, und 
behaupten, die Bibel ſei voller Widerjprü- 
che, da wäre ein Anjchluß für uns und für 
die wahre Förderung des Reiches Gottes 
verderblich und jehädigend. 

Eine Weltmifjion in Verbindung mit 
ſolchen antichriſtlichen Einflüffen iſt un 
denkbar und verwerflich. 

Und damit habe ich auch den zweiten 
Punkt, den Bruder Richert als wichtigen 
Grund zur Kooperation angibt, ins wahre 
Licht geſtellt. 

Nein, eine ſolche Vereinigung iſt nicht 
die wahre Gemeinſchaft der Heiligen. Wenn 
wir ſolchen Irrlehrern die Bruderhand rei— 
chen zur Evangeliſation der Menſchen, 
ſchmähen wir unſeren Herrn und Erlöſer, 
wenn nicht direkt, ſo doch indirekt. 

Br. Richert macht aufmerkſam in ſei 
nem Artikel, daß 36,000,000 Kinder ohne 
chriſtliche Erziehung in dieſem Lande auf— 
wachſen. Und warum iſt das ſo geworden 
in einem Lande, das von chriſtlichen Pil— 
gervätern beſiedelt wurde, und hauptſäch 
lich in der letzten Zeit geworden, wo doch 
ſo wiſſenſchaftlich und organiſiert zu Werke 
gegangen iſt, wie nie zuvor? 

Ich will eine der Haupturſachen ange 
ben. Es iſt darum, weil die chriſtlichen 
Gemeinden und Gemeinſchaften ſich nicht 
poſitiv rein gehalten haben von widerchriſt— 
lichen Einflüſſen und Vereinigungen, ja 
daß man ſich ſo weit verirrt hat, mit Chri— 
ſtusleugnern religiöſe Bruderſchaft zu 
knüpfen, und das bat die Wirkung zur Fol— 
ge, daß das Scherzhafte, das Vergnü— 
gungsfüchtige, ja jogar das Profane mit 
dem Religiöjen, mit dem Ehriftlichen, Hei- 
ligen und Geweihten verbunden wird, daß 
jelbft Tanzeinrichtungen als ein Zweig der 
Beihäftigung durd die Kirche betrieben 
wird. 

Wie oft muß man es beobadıten, daß 
verbunden mit Scherz und Vergnügen, eine 
religiöje Abhandlung geliefert wird, um 
in etwa diefem Treiben von Scherz und 


Vergnügen die Weihe und Berechtigung zu 
geben, 

Es iſt daS eben eine natürliche Folge, 
wo Kinder Gottes mit Kindern der Welt 
religiöfe Brüderſchaft jchließen, dal; auch 
die religioje Arbeit und Wirkſamkeit einen 
ſolchen Eharafter annehmen muB. 

Dat unter ſolchen Umſtänden ein chriſt— 
liches Volk religionslos wird, iſt nicht zu 
verwundern; Licht und Finſternis gehö 
ren nicht zuſammen. 

Kinder des Lichts und Kinder der Fin— 
ſternis können hier keine gemeinſame Sa— 
ce machen. Wie ſtimmt Chriſtus mit Be 
lial? Nein! Nein! Brüder, das jtimmt 
nicht, wir haben den Befehl unjeres Got- 
tes, uns rein zu halten. Ruſſeliten, Ehri- 
ſtian Scientifts und andere ſolcher Sekten 
gehören nicht zu unferer Brüderſchaft, und 
wir nicht zu ihnen, ſolche Kooperation ift 
ſchädlich und ſündhaft. 

Brüder, es tut mir in der Seele wehe, 
daß wir dieſer Zeitrichtung ſo viel Raum 
geben; es tut mir wehe, daß wir in Ge— 
fahr ſind, mit dieſer Strömung mitgeriſ— 
ſen zu werden. Ich perſönlich kann nicht 
mitmachen, und es ſind in unſeren Reihen 
eine große Anzahl, die jo fühlen, wie ich; 
ſoll es wirflic zu einer Scheidung kom— 
jen? Gott bewahre uns davor. 

Man it doch bedacht, jelbjt im Eſſen 
und Trinken die Gewifjen nicht zu beſchwe 
ren, und bier in diejen jo ernten und tief- 
gehenden Fragen jcheint es beinahe, als 
wollte man feine Rückſicht nehmen auf fol 
che, die gewiſſenshalber nicht mitmachen 
fonnen. 

Die verſchiedenen Zweige unferer Mifji- 
onsarbeit leiden jeßt jehon in etwa; ſol— 
len jie durch jolche Verbindung noch mehr 
gehindert und gejchtwächt werden? Gott 
möge das verhüten. 

Gott kann nur Evangelifationsarbeit 
jegnen, die von Kindern Gottes, von gött- 
lich Geheiligten, betrieben wird, und die 
Semeinjchaft der Heiligen find nur die, de- 
ren Gottes Kindſchaft durch den Heiligen 
Geiſt verfiegelt ift, und die innerlid 
durch Gottes Geift und Zeugnis miteinan- 
der verbunden jind zu einem Gott geweih- 
ten Zeben und Wirfen. 

Von den andern gilt Gottes Wort, 
durch Paulus bezeugt: „Aber jo auch wir 
oder ein Engel vom Simmel würde Evan- 
gelium predigen anders, denn das wir euch 
gepredigt, der ſei verflucht! Wie wir jet 
geſagt haben, jo jagen wir aud) abermal: 
Sp jemand euch Evangelium predigt an- 
ders denn das ihr empfangen habt, der fei 
verfludht.“ Gal. 1, 8. 9. 

(Auf Wunſch von Br. Beter Löwen, New- 
ton, Kanſas, aus dem „Chriftliher Bun- 
desbote” aufgenommen.) 





Neifebericht von Peter Görtz. 
Schluß. 

Mein Tage-Buch wurde infolge meiner 
Herz- und Nervenſchwäche jählings unter- 
brodhen. Ich habe daher darauf verzid)- 
tet noch einmal damit zu beginnen. - 
Meine liebe Frau mit unjern beiden jüng- 
ten Töchtern fam jehr bald von Canada 
um mid) zu pflegen. 

Unter der gejchiekten Behandlung eines 
ojteopathijchen Arztes genas ich Wieder. 
Wir eigneten in Kanjas nod eine Farm 
bon SO Ader. Weil unjer Sohn, welcher 
jie gerentet, zum Dienjt ins Militärcamp 
gezogen wurde, bezogen wir unjer Haus 
und führten nach einer gewijjen Zeit, die 
wir als Gäjte bei unjern Kindern zuge- 
bracht, wieder unjern eigenen Haushalt 
ein. 

Haupturſache unjeres Weilens in Kan 
jas waren unjre zwei eingezogenen Söhne. 
Der erjte war 15 Monate gebunden durch) 
die Kriegsperhältnijje und der andere 8 
Monate. Das waren Tage und Nächte zwi— 
ihen Zucht und Hoffnung. D wie viel 
Kummer bat unjer Herz in der Zeit des 
ungewijien Wartens gequält! — Müſſen 
aber zu Gottes Ehre nachträglich befennen: 
Es hätte noch viel ſchlimmer jein können. 
Denn andre jungen Xeute haben bedeutend 
mehr gelitten als unjere Söhne. — Mit 
dem Apojtel Baulus befennen wir: Aus 
dem Allen hat uns der Herr erlöjet! — 
Nachdem wir jo bei einem Jahr herum im 
Kleinen gewirtichaftet, verfauften wir unj- 
re Farm. Durften aber Danf der freund- 
lichen jungen Gejchwijter unjern Aufent- 
halt bei ihnen haben bis am 24. Juni 1919 
meine liebe Frau mit der jüngjten Tochter 
nad) Canada zurüdging. 

Um allen möglichen Schwierigfeiten auf 
der Grenze vorzubeugen, hatte ich fiir mei 
ne Berjon die fanadijche Regierung um 
ein Permit gejchrieben. Wir lebten zur 
geit in der Bolſchewiki Gefahr und ich war 
in Deutjchland geboren. Auch war ich durch 
zwei Kriegsjahre von Canada fort geweſen. 

Erit am 27. November erhielt ich die 
Erlaubnis, daß ich ohne Schwierigfeit die 
Grenze würde pajlieren fönnen. 

Unterdejjen bejorgte ich für unſere Käu— 
fer während der Ernte, welche fie auf ih— 
rem früheren Plaß zu machen hatten, die 
Wirtichaft. Ich war allein im Haus. Bei 
diejer Arbeit fiel ich den 17. Juli fopfüber 
in den 7 Fuß tiefen Keller auf den Ce- 
ment-Fußboden, und außer daß ich einige 
leihte Schrammen erhielt, brach die rechte 
Schulter. Hätte Gott nicht feinen Engel 
gefandt um mid im Sturz aufzufangen, 
ich hätte gewiß mein Genick gebrochen; 
denn es war wohl fein ”?oll zwiſchen mir 
und dem Tode. — Ich bezeuge das bier 
öffentlid, um den blödfinnigen Gerüchten 
zu begegnen, als bätten mich ſogar ein 
paar meiner beiten Freunde niedergejchla- 
gen und in den Keller geworfen. Dieſe 


Gerüchte wurden noch aus frifcher Quelle 
und neuerem Datums aufgefrijcht ein paar 
Tage bor meiner Abreife. — Wann wer— 
den die alle werden, welde, um Kapital 
daraus zu jchlagen, immer neu von ihrem 
eigenen Del zugießen. Wie edel handelten 
doch die jungen Geſchwiſter Peter und He— 
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lena Abraham, mit denen wir als Nachbarn 
eine Reihe von Jahren Freude und Leid 
geteilt und uns in inniger Liebe verbunden 
wußten. Anjtatt mich irgendwo ins Ho— 
jpital zu befördern, nahmen jie mich ins 
Haus, wo namentlich die liebe Xene mic) 
durd) ein paar Wochen Tag und Nacht mu 
jtergiltig bedient und gepflegt bat. Sie, 
als erfahrene Kranfen-PBflegerin, hat es 
mir an nichts Fehlen lafjen, trogdem ſie jel 
ber nicht jehr jtarf fühlte und auch ihre 
zwei Kinderchen zu bejorgen hatte. Neben 
einer jehr mäßigen Vergütung von meiner 
Seite, lohne Gott ihre Liebesmühe mit jei 
ner Gnade und Barmberzigfeit, damit cs 
ihr und ihrer Familie wohl gebe ihr Xe 
benlang. — Zudem wurde der liebe Bru 
der zur jelben Zeit jo hart franf an der 
Nuhr daß er dem Tode nahe war. Gott 
erhörte unsre Gebete und jegnete die Arzt 
lichen Mittel, daß er wieder genejen fonnte, 
und wenn auch geihwächt, doch wieder sei 
ner Farmarbeit vorzuftehen. Was wird 
die Ewigfeit offenbaren? Eine gewijje 
Schwäche meines Armes bedingte weitere 
Behandlung von verichtedenen Merzten 
durch im ganzen IS Wochen. Nachdem ich 
alle notwendigen Geſchäfte geordnet, ver 


ließ ich Ranjas am 17. Dezember und kam 
am 21. Dezember bei den Lieben Unſern 


wohlbebalten an. Mein ſechstauſend Mei 
len-Billet war auf finfundfiebzia Tage 
ausgejtellt; daraus Jind 862 Tage ge 
worden; indem der treue Gott in jeiner 
Gnade es für gut befand, von Zeit zu Yeit 
mich mit Leiden mancherlei Art zu belegen, 
muß ich befennen: Herr, ich bin zu gering 
aller Barmberzigfeit und Treue, die dir c 
deinem Knechte getan bait! Schließe mit 
den Seufzer eines Dichters: 

Serr, bleib bei uns, 

O Ienfe die Gedanken 

Vom Zeitliden nun aufs Ew’ge bi, 

Und kommt die Stunde, 

Fallen einit die Schranken, 

Dann lab uns boffnungsfrob bin 

überziehn. 
Dereinigte Staaten 


Nebrasfa. 





Beatrice, Nebrasfa, den 19. April 
Ein ganz anderes Diterfejt, als wir es er 
wartet, auch gewünſcht hatten, hatte der | 
Sott für unjere Gemeinde in dieſem Jahre 
bejtimmt. 

Das Feſt der Meltejtenbefejtigung war 
bis zum erjten Ojterfeiertage aufgeichoben 
worden, weil Rev. Abraham Albrecht, der 
Bruder unferes lieben neuen Nelteiten, 
gern dabei jein wollte. Schon am Sonn 
abend, den 3. April., fing ein Schneejturm 
an, der in einen Blizzard überging und 
am Sonntagmorgen war jeder Berfehr ab- 
geichnitten. Ein Jeder feierte das Diter 
feft in jeinem eigenen Haufe. 

So wurde das Felt der Einjegnung zum 
vergangenen Sonntag, den 11. d. Mts., 
anberaumt. Rev. Guſtav Harder aus 
Whitewater, Kanjas, war. dazu biergeblie- 
ben; nicht jo Rev. Abraham Albrecht. 
Der Nelteite 9. H. Epp aus Henderſon und 
jeine liebe Frau waren bier liebe Gäite. 


5. Mai. 


Am Sonntag Morgen und tagsüber fiel 
ein jchwerer Regen, der manchen bon der 
Fahrt zur Kirche abbielt, der nur mit jei- 
nen Gebeten des Feſtes vor dem Herrn ge- 
denfen konnte, jo den Unterzeichneten. Es 
war troß des ungünftigen Wetters eine 
grobe Beteiligung. Manche der Anweſen 
den jagten: Es war ein wunderbar feier 
licher Augenblick, als jih die Hände der 
drei Aelteſten auf das Haupt des fnieenden 
jungen Meltejten legten, und unjer alter 
lieber Aelteſter ibn einjegnete. 

Rev. Guſtav Harder ſprach über das 
Djterevangelium. Aelteſter Gerhard Ben 
ner iiber Offenbarung 2, 10: „Sei getreu 
bis in den Tod, jo will Sch dir die Krone 
des Nebens geben“; unjer neuer junger 
Melteite iiber das Gotteswort: „Sch will 
dich jegnen und du jollit ein Segen fein.“ 
I. Moſe 12, 1. Lind Veltejter 9. 9. Epp 
hatte den Tert, Hiob 27, 11: Ich will euch 
lehren von der Hand Gottes und was bei 
den Allmächtigen gilt, will ich nicht ver 
beblen.“ Koſtbare Lieder, vom Chor Tieb 
lid vorgetragen, wollten die Ehre dejjen 
erheben, der das Felt gejchenft bat. 

Sit freundlichem Gruß, 

Yndreas Wiebe. 


Oklahoma. 
Siabella, Oklahoma, dar 20, April 
20), Werter Editor und alle Rundſchau 
den Gruß des Friedens wünſche ich 


e. Wir nut unfern lindern ſind 
gewöhnlich geſund, kann auch nicht 
wranfbeit berichten, ausgnom 


Erkältungen. Das 


t, und Die beſte Geſundheit an Leib 
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chnupſfſen und 


‘it jettt trocken und windig, mitun 


ter auch noch großer Sturm. Ein ſonder 

aröhrahr etliche Tage warın und 
dann wieder falt. Der Weizen ſieht gut. 
Der Safer erholt fih auch wieder. Der 
hatte ziemlich vom Froſt. Mit Gruß ver 
b'obo ich 


grau H. E. Nichols. 


Carnrado. 
Saskatchewan. 

Main Centre, Saskatchewan, den 
15. April. Wenn wir, die wir hier im 
Norden wohnen, uns den Winter betrach— 
ten, ſagen wir: Es iſt doch ein Wunder, 
Ne 13 Winter, die wir bier verlebt ha- 
ben, von ihnen war feiner diefem gleich. 
Eritens bat er am 15. Dftober 1919 an- 
oefangen, iſt beitändig gemwejen und it 
voch nicht zu Ende. Einer fam heute und 
fragte mich, ob er bis zum Juni noch ein 
Ende nehmen werde, Ein Zweiter fam 
und fagte: Iſt es nicht ein Wunder? Sch 
bin beute, als ich mit den Kindern zur 
Schule fuhr, im Schnee jtecfen geblieben. 
Ein Pferd fiel bin, und ich mußte ausjpan- 
nen umd dann einen weiten Umweg ma- 
chen (der Schnee ift nämlich nicht überall 
fo tief). Und das geichieht am 15. April. 
Dann faın ein Dritter zum Store gefahren. 
Sieh! jagte ich, heute iſt es nicht zum Aus— 
halten; Du mut mich mit meiner Frau 
zu Euch zu Gajt nehmen, denn bei jolchem 
Wetter ijt es am beiten, Bejuche zu machen. 
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1920. 


Das wäre am beiten, erwiderte der Ange- 
redete, aber jieh ’mal her! mir ijt an der 
rechten Seite die Deichjel (Shaft) bis zur 
Hälfte eingebrochen des vielen Schnees 
haiber, und der Schnee ijt jo wajjerreid), 
daß wenn man hineinfährt, man darin jtef- 
ken bleibt. Aber, jagte er, das ijt Mijt auf 
unjerm Xande. Und er war froh dazu. 
Der Nachbar von über der Straße fam aud) 
herbei und jagte: Sieh, ijt das nicht ein 
gutes Düngemittel? Ueber dem langen 
Warten auf den Frühling kann man faul 
werden, aber gut 1jt es dennod). — Er war 
ja vom Süden herüber gefommen. Eın 
Anderer jigt und hört dem zu und jagt aud) 
voll Freude: So eine gute Ernte werden 
wir befommen, die Geduld will beinahe 
nicht ausreichen. Noch Einer, der aus dem 
jonnigen Kanſas iſt, jigt und hört zu und 
jagt: Es ijt ja dem jo, der Winter iſt zu 
lang, aber wenn ich joll meinen Dollar 
machen, dann bleibe ich im Norden ruhig 
jigen und habe es gemütlicher. Ein Ande 
rer fommt angegangen und nimmt voll 
Hoffnungen jeinen Sig ein. Als er dem 
Geſpräch eine Weile zugehört hat, jagt er: 
Zu wiünjchen bleibt überall etwas übrig. 

Das iſt jo ein erfahrener Landmann, 
der beinahe jeden Bla auf dem amerika 
nijchen Kontinent fennt, und er hat jich im 
Norden ein VBermögen erworben, jo daß 
er auf jene alten Tage vorbereitet ijt. Er 
fügte zu dein Gejpräd hinzu: So wie der 
Schnee jegt in Dünen zuſammengeweht 
liegt, dDemgemäß wird der Weizen im of 
jenen Felde liegen unter freiem Himmel, 
wenn die Speicher alle gefüllt Jind. So 
wurde noch manches erwahnt, und alle wa 
ven froh gejtimmt, aber man jieht auc) fol 
che, denen es bier nicht gefällt und wohl 
den Norden verlajjen werden. Ein Teil 
bat bereits im, Serbjt dem Norden den 
Rücken gefehrt, fie fommen aber langjanı 
zurüd. Es jeheint, als ob die Menjchen 
den Zugvögeln gleich wären, nur mit dem 
fleinen Unterjchied, dab die Vögel alle Jah 
re wechjeln, die Menjchen aber nur dann, 
wenn der Brotforb höher ausgehängt ift. 

Der Gejundheitszujtand ijt wieder ziem— 
lich hergejtellt. Die Flu ift uns diejes Jahr 
umgangen. Unter den Kindern war hin 
und wieder Scharlad) und etliche waren 
unter Quarantäne. Unter dieſen waren 
Geſchwiſter John 3. Dyd. Sie waren die 
legten don den Eingejperrten; find aber 
jetzt auch ſchon frei. 

Es wird auch noch immer gehandelt. Ich 
hörte; da; Tobias Schmitten von Hepburn 
bier neben der Kirche ein kleines Häuschen 
gekauft hätten, Wir heißen fie willkom— 
ten. Einen Gruß an alle, die uns F men 
somd ſich unser noch erinnern. Wenn dieſe 
Nummer nah Nuhland geht, möchten die 
Leſer dort diejes meinen Verwandten zu— 
ſtellen. Ulnterzeichneter iſt geboren in 
Schöneberg, Südrußland. 

Jakob H. Fröſe. 





Hochfeld, Hague, Bor 13, Saskat— 
chewan, den 18. April. Da von hier wohl 
nicht ſehr viel Neuigkeiten in die Spalten 
der Rundſchau erſcheinen, ſo will ich ver— 
ſuchen, ihr etwas mitzuteilen. Zuvor 
wünſche ich dem Druckerperſonal und den 
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Leſern eine gute Geſundheit und Wohler— 
gehen. Was die Geſundheit anbetrifft, 
bleibt hier viel zu wünſchen übrig. Es 
franft jajt überall, mertens unter den 
stindern. Die Krankheit ıjt Halskrankheit 
und Siyarladyfieber, Hier herum jind ſchon 
mehr als 20 Kinder daran gejtorben. In 
dieſem Dorf drei. Es franft auch unter 
den Großen, und jie jterben aud). Nahe 
bei Hochreld ijt ein alter Onfel Abraham 
Buhler gejtorben, wohl in den jiebziger 
Jahren. 

vie Saatzeit ſcheint dieſes Jahr ſpät zu 
werden. Es ſieht noch nicht jehr nad) Af- 
fern. Es liegen nod große Schneewehen. 
Bejtern und heute hat es ſehr getaut. Wir 
wollen morgen ‚verjuchen mit dem Wagen 
nad) der Stadt zu fahren. Letztes Jahr 
hatten wir um dieje Zeit ſchon lange ge- 
adert. Uber es kann doch Getreide geben, 
wenn die Saatzeit aud) jpät iſt. Dort bei 
Euch it wohl fein Schnee, Editor? (Wir 
haben gegenwärtig Regen, Sonnenjdein 
und nachts zumeilen Froſt, aber unlängjt 
aud) od) etwas Schnee. ED.) 

Vas Adern wırd nur langjamı gehen, 
weil die Pferde zu jchlecht durch den langen 
Winter gebracht worden find. Wir haben 
ion vom 8. Dftober Winterwetter. Das 
Sutter war ſehr fnapp und dazu jehr 


teuer, Weizenſtroh £ojtet bis 75 Cents 


das Vale, welches nicht immer 50 Pfund 
wiegt, und wenn es dann noch zu be- 
fommen iſt. Für Heu wird bis $55.00 
fiir die Ton bezahlt. Hafergarben fojten 
10 Gent bis 16 Gent per Garbe. Aber 
wenn es dann noch gejcheite Garben wären! 
Hafer iſt von 87 Gent bis $1.20 das Bu- 
ihel. Alles ijt jeher teuer. Hoffentlich 
wird es diejes Jahr eine gute Ernte geben. 

Ob Jakob eRmpel, Blumenort, Mani- 
toba, auch noch unter den Lebenden iſt? 
Er ſchreibt gar nicht mehr. 

Ich grüße noch alle Onkel, Tanten, Vet 
ter und Nichten, auch die Großeltern in 
Hochfeld, Manitoba. 

Johann und 
Margaretha WM. Dyd. 





Brief aus Deutſchland! 
(Aus dem Wahrheitsfreund.) 


Den 13. März 1920. Werter Editor! 
Weil ich zufällig im Beſitze ihres Blattes 
gefommen bin, jo will ich gleich Gebraud) 
davon machen, und euch ein kleines Lebens— 
zeichen von uns geben. Will auch gleich 
jagen, wer ich bin. Viele Geſchwiſter und 
Freunde werden mich noch fennen. Sch 
bin Witwe Kornelius Neufeld von Serge: 
iewfa, Tochter des jehr befannten Jakob 
Sanzen, Sergejeivfa, Fürjtenland. Wun- 
derbar Sind die Wege des Herrn! Ich 
hätte es nie gedacht oder geglaubt, daß ic) 
mit meiner Familie noch einmal nad) 
Deutichland fommen würde, und dann auch 
noch als Flüchtling. Wir haben in Ruf- 
fand jchwere Zeiten durchgemacht. Wenn 
auch auf vielen Stellen die Leute noch viel 
härter betroffen find als wir, und auf vie— 
len Stellen mancher ermordet worden ift, 
jo fönnen wir doch jehr vieles aufreihen, 
was wir in der Zeit der Bolſchewiken er- 
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fahren haben. Es war 1917 im Februar, 
als der Umjturz fan. Mein Mann lebte 
no. Er war nicht wenig bejorgt darum, 
was es geben wiirde. Wir durften auch 
nicht lange warten. Es war nod) fein Mo- 
nat verjtrihen, dann famen auch ſchon 
Studenten aus den Städten und hegten die 
Arbeiter an, und verjprachen ihnen Frei- 
beit und jagten: jet jei dod) mal die Zeit 
gefommen, daß fein Unterjchied unter den 
Menſchen jei. Jetzt jeien jie alle gleiche 
Brüder. Keiner wurde anders angeredet 
als „Towariſchtſch“ (Kamerad), ob Yabri- 
fant oder Arbeiter, alt oder jung, ruſſiſch 
oder deutijh. So wurden die Berhältnijje 
mit den Arbeitern immer ſchlimmer. Doc 
mein Mann verjtand es immer nod), auf 
gutem Wege ein Uebereinfommen zu tref- 
fen, wenn die hohen Löhne auch fait uner- 
träglid;) wurden. Aber den 25. Juni rief 
der Herr meinen Dann fajt unverhofft von 
bier ab. Er mußte ſich einer Operation 
unterwerfen. Er fuhr gejund von zu Hau- 
je weg nad) Odejja, und wurde im Sarge 
nad) Hauje gebradjt. Das war für mid) 
ein harter Schlag. Es ſchien jo, mein 
Dann wurde vor dem Unglüd weggenom- 
men. leid) nad) jeiner Beerdigugn jchien 
es als ob die Boljchewifi aus der Erde 
berauswucdjen. Es war recht jonderbar, 
mit welden Blänen jie umgingen, dod) 
diesmal will ich nicht viel davon jchreiben. 

Es geht uns nit gut. Kamen hier 
1918, den 22. Dezember an, und weil wir 
jogufagen nichts mitnehmen fonnten, jo 
ind auch alle Adrejjen dort geblieben. Viel— 
leicht fönnte ich durch den Wahrheitsfreund 
erfahren, wo die Olgafelder (Fürjtenland) 
Geſchwiſter find: Geſchw. David Klajjen, 
Benj. Nieburs, Jakob Schulz, auch Daniel 
Janzen. Dann ijt Br. Heinrich Zimmer: 
mann, früher Sergejewfa. (Sept iſt jeine 
Adrejje: Heinrih Zimmermann, Wald- 
heim, Sasf., Canada. Editor d. Rund— 
ihau.) Es jind nod wo Geſchw. Peter 
Epp, die wohnten früher etlihe Jahre in 
meiner elterlien Wirtſchaft. Auch habe 
ich nod) 2 Onfels, weil aber gar nicht, wo 
die ji) aufhalten. Onkel Beter Sanzen, 
er jchreibt ji aber Peter W. Johnſon, 
dann Onfel Kornelius, Onfel Peter, der 
in California ijt, wo meine Tante Peter 
Görtzen aud) iſt. (Sie it Witwe.) EIhre 
Adrejje it: Mrs. Eliſabeth W. Goerzen, 
1451 €. 49 St., Los Angeles, California. 
Ed. der Rundſchau.) Die Onkels wander- 
ten die 70 Jahre mit ihren Stiefpätern 
vom Kuban nad) Amerifa aus. Vielleicht 
lejen jie aud) den Wahrheitsfreund und 
erfahren was von uns und wir bon ihnen. 
Es geht uns hier nicht gut. Wir find ohne 
alles. Mußten alles in Rußland ftehen 
und liegen lajjen. Bon Wäſche und Klei— 
dern nur fodiel, daß wir uns unterwegs 
rein umziehen fonnten. Lebensmittel 
fonnten wir auch feine mitnehmen. Fuh— 
ren nachts von dort ab. Waren einen Mo- 
nat auf der Reife im Viehwagen. Wir 
fuhren mit einem Soldatentransport. Sind 
ihon 16 Monate von dort weg, und haben 
nod) feine Nadhricht von dort. Haben uns 
ihon viel Mühe gegeben, aber alles ift 
vergebens; wie es dort mit unjerm ®Ber- 


(Sortfegung auf Seite 10.) 








Coitorielles. 


— Br. D. J. Regier, Schatzmeiſter des 
„Emergency Relief Committee”, mit Br. 
M. B. Fat als Gen. Secretary — jehreibt 
mit Bezug auf die von ihm in diejer Num- 
mer veröffentlichten Gabenlijte: „Es iſt 
erfreulich zu vernehmen, daß die Geſchwi— 
ſter willig find zu geben, wo die Not ſo ſehr 
groß iſt. Br. D. R. Hoeppner, Vertreter 
unſers Komitees in Mittel-Europa, berich— 
tet, daß die „train load“ Kinder aus Wien, 
die das Komitee durch Br. Hoeppner über- 
nommen bat in der Schweiz zu verpflegen, 
am 7. April dort erwartet wurde. 





Wenn wir heute lejen, wie ein feites 
Bufammenarbeiten aller protejtantijchen 
Kirchen angejtrebt wird mit dem Hinweis 
auf das Verlangen und die Bitte Jeſu: 
„auf daß ſie alle eines ſeien, gleich wie du 
Bater in mir, und Ich in dir; dab aud) 
fie in uns eines feien, auf daß die Welt 
glaube du habeſt mich gejandt,“ haben 
wir oft Bedenken, ob der Geijt Chrifti 
wirklich die Anregung zu diejer Bewegung 
gegeben bat. 


Es iſt Elar, daß der Herr Jeſus, als 
er don dem Einesjein ſprach, nicht im Sin- 
ne hatte, jene alle zu einer Gemeinde oder 
einer unter einer Dberleitung jtehenden 
Gruppe von Gemeinden zu vereinigen, die 
bei gewijjen Gelegenheiten ihn als den von 
Gott gejandten Propheten, Sohn Davids 
oder Meſſias befannt hatten, aber nie ernit 
lich in jeine Nachfolge getreten waren. Sein 
Wunſch war vielmehr, daß fie, die erfannt 
hatten und glaubten, da er von Gott aus— 
gegangen war, und die mit ihm verharret 
hatten, wenn auch alle ihn verließen, nun 
auch wirklich eines Sinnes fein möchten wie 
er, Sejus, und der Vater eines Sinnes 
waren. 





— Wir können mande Dinge mit an 
dern Gemeinden oder mit Gliedern anderer 
Gemeinden gemeinschaftlich tun, ohne die 
notwendige Trennung aufzugeben oder die 
uns jeheidende Grenze zu verwiſchen. E38 
it jogar in vielen Fällen zu empfehlen, 
Zujfammenarbeit mit denen zu tun, die 
nicht glauben wollen, daß die Lehren Jeſu 
im Leben praftiich ausführbar find. Aber 
eins muß dabei immer fejt im Auge gebal- 
ten werden, da der Chriſt nicht dem Gei— 
fte der Welt nachgeben mu, jondern die 
Gewinnung der Andern für Chriſtum das 
Biel iſt und bleibt. 


— Die Chrijten bleiben auch dann noch 
in der Welt, wenn von ihnen bereits ge- 
fagt werden fann: denn fie find nicht von 
diefer Welt. Es ift nicht der Wille des 
Vaters und des Sohnes, dab fie vor der 
Zeit aus diejfer Welt genommen werden. 
Sie ftehen bier als Verfündiger der Erlö- 
fung durch Ehriftum und als Mufter einer 
neuen Rreatur in Christo Jeſu. Daß dieſe 
alle eins, alle gleichgefinnt fein jollten, das 
war der ernite Wille Jeſu, und es ift auch 
das Bejtreben der Jünger felbit da hinan 
zu fommen; aber gerade um diejes zu er- 
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reichen, müjjen fie fic) trennen, nicht allein 
von denen die Ehrijtum verleugnen, jon 
dern auch bon denen, die ihn mit dem 
Munde befennen, aber mit dem Herzen fer- 
ne von ihm ſind. Wie weit ſolche Tren 
nung gehen muß, wird der Geiſt Chrijti, 
der in den Seinen ijt, fie lehren, und in 
eine Stellung wie die fatholifche und jpäter 
die lutherifche Kirche Andersgläubigen ge 
genüber einnahmen, werden Seju wahre 
Jünger nicht verfallen, weil ein anderer 
Geiſt in ihnen tft. 


— €&3 ijt unverjtändlich, wie Chrijten, 
die des Grundjages der Wehrlofigfeit we 
gen Berfolgung und Zrübjal auf ſich ge 
nommen haben, in Verbindung mit den 
Gegnern Diejes Grundjages erfolgreicher 
im Reiche Gottes wirfen könnten als ohne 
dieje Verbindung. Wir glauben und be 
fennen, dab es gegen Chrijti Lehre und 
Geiſt ijt, das Schwert zu führen und Men- 
ichenleben zu vernichten. Sene dagegen leh 
ven, daß es des Ehrijten heilige Pflicht ift, 
das Vaterland zu verteidigen und Rache 
an deſſen Feinden zu nehmen. Solange 
fein Krieg in Ausficht jteht, laſſen fie un- 
jere Grundjäge gelten, einige aus Nachlicht 
mit den „beſchränkten Leuten“, andere aus 
der Einficht, daß die Lehre der Wehrlojig 
feit jehriftgemäß iſt. Wenn jedoc) die Völ— 
fer unruhig werden und Blutgeruc) von 
den Schlachtfeldern jich über die Erde ver- 
breitet, dann jchwindet ſowohl die Nach— 
jicht für die „Beſchränkten“ als aud) die 
Billigung vonjeiten der Einfichtigen. War 
es der in der Schrift geforderte Gehorjam 
gegen die Obrigfeit, was fie veranlaßte, ſich 
gegen die „Wehrlojen“ zu kehren? Manche 
mögen in ihrer Blindheit jo gedacht haben, 
aber die Mehrheit gab ſich wohl kaum die 
Weihe, dort eine Veranlaſſung zu juchen, 
jondern folgte einfach dem ihnen innewoh— 
nenden Geijt diefer Welt. — Nun, da der 
Krieg ſich allmählich verzieht und die Lei— 
denjchaften fic) beruhigen, wendet man jich 
wieder den Wehrlojen nachſichtig und gnä 
dig zu und ladet jie ein zur gemeinjchaftli- 
chen Arbeit am Bau des Friedensreiches 
Ehrijti . Nicht, dat ſie ihren Irrtum ein- 
jeben und ſich reuig dem Licht zuwenden 
um fortan auf den ſchmalen Wege zu wan— 
deln, jondern fie juchen jene, die dem Lichte 
näber jtehen als jie jelbjt, in ihre Gefolg- 
ichaft zu ziehen, was überhaupt für dieje 
einen jehr zweifelhaften Gewinn haben 
würde, ſich aber als jehr verhängnispoll 
ausweiſen würde bei einer ähnlichen Kata- 
jtrophe als der Ausbruch) des noch nicht 
ganz überjtandenen Krieges. 





— Der Teufel führte ihn, Jeſum, auf 
einen hoben Berg und zeigte ihm alle Rei- 
che der ganzen Welt in einem Nugenblid 
und ſprach zu ihm: „Diefe Macht will ich 
dir alle geben und ihre Herrlichkeit; denn 
fie ijt mir übergeben, und ich gebe jie, wel- 
chen ich will. — Jeſus wählte nicht diejen 
praftiihen und leichten Weg, die Macht 
über die Welt zu gewinnen, jondern den 
unendlich mühjamen, den er nach dem Rat— 
ſchluß des Vaters gehen jollte. Er wollte 
die Welt von der Herrichaft Satans erlö- 
jen, darum durfte er ſich diefem nicht unter- 
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werfen. Hätte er es getan, jo wäre er und 
die Welt nur noch tiefer in die Gewalt Sa- 
tans verfauft worden; aber zu unjerm 
ewigen Glück tat er es nicht, wie er ja als 
Gottes Sohn überhaupt nie auf die Pläne 
Satans einging, jondern ihm fräftig wider- 
jtand. Sollten denn Jeſu Sünger jich mit 
Semeinjchaften, die mit der Welt laufen, 
die eigentlich die Welt repräjentieren, ver- 
einigen und ſich den Anordnungen diejer 
unterjtellen, was unbedingt geſchehen wür— 
de, weil Stimmenmehrheit eine bejtim- 
mende Nolle jpielen joll und die wahren 
Jünger Jeſu die Minderzahl darjtellen ? 

Sn „Mennonitiiche Blätter” finden 
wir einen Brief von Br. B. Unruh, von 
welchen vor eimiger Zeit berichtet wurde, 
daß er mit andern angejehenen Mennoni- 
ten, im Ganzen 35 Wann, in Halbitadt er- 
hängt worden ſei. Der Brief erjcheint un- 
ter der Ueberſchrift: „Dem Blutbade ent- 
ronnen“, was ſehr paſſend gewählt ijt. Aus 
dem Brief geht hervor, daß die Lage der 
Mennoniten in Rußland eine jehr ſchwere 
it. Er ijt mit Br. Abr. Friejen, Ober- 
lehrer aus Halbitadt, und Br. Corn. War 
fentin aus Waldheim nach Konjtantinopel 
gefonmmen, von wo fie weiter nach der 
Schweiz zu fahren gedenken. Br. Unruh 
jchreibt: „Ich bin mit meinen Kollegen 
nur auf Nötigung der Gemeinden gefah- 
ren, deren Lage an die im Erodusbuch ge- 
Ichilderte erinnert“ (Exodus gl. 2. Mofe). 
Bor einer Woche hatten wir in Scottdale 
die Gelegenheit, Br. Miller, welcher in Sy- 
rien, Frankreich und in der Schweiz gewe— 
jen iſt ‚zu hören, und er zeigte uns die 
Namensfarten diejer drei Brüder, welche er 
bereits in der Schweiz gejprochen hatte. 
Seiner Erzählung nad) waren fie damals, 
als er dort war, damit bejchäftigt, Geld 
aufzubringen, um nad Amerifa zu fom- 
men und er jchien nicht im Geringjten im 
Zweifel darüber zu fein, daß ihnen dies 
jehr bald gelingen würde. Hoffentlich hö— 
ren wir bald, dal fie herüber gefommen 
find. 








— Gerade in dem Augenblick als dieje 
Nummer für die Prejje fertig war, befamen 
wir den Auftrag den Lejern mitzuteilen, 
daß 100 deutiche Familienfalender von 
Elfhart zurücdgefommen jind. Wer einen 
Kalender wünſcht, ende uns zehn Cents 
in einem Brief und wir jchidlen ihm ein 
Eremplar portofrei. Der Borrat wird 
nicht lange vorbalten, darum tut Eile Not. 
Die Kalender als Prämie zu der Rundſchau 
zu geben, haben wir jedoch Feine Erlaubnis 
befommen. — Dieje Salender find der in 
ihnen enthaltenen religiöjfen Artifel wegen 
nicht dem fchnellen Veralten unterworfen, 
was bei gewöhnlichen Kalendern der Fall 
iſt. 





Aus Mennonitiſchen Kreiſen. 


Queen Centre, Sasf., den 16. April. 
Obzwar wir jchon in der zweiten Hälfte 
des Aprils find, fo können wir doch noch 
nicht auf dem Lande jchaffen, wie wir 
hofften, denn beute iſt es der driete Tag 
dal; es mit Oftwind jchneit, und zwei Fuß 
hohe Schneewehen hat es auch jchon gege- 
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ben. Set auf Mittag jcheint e8 aber auf- 
zuflären. Sacob Sanzen. 

Morſe, Sasf., den 14. April. Werter 
Editor Wiens und Leſer! Wünſchee dem 
Druderperjonal nebjt Leſer Gottes Segen. 
Der Winter will noch immer nicht ganz 
weichen, bekamen dieje Nacht wieder etwas 
Schnee. Wir fehauen bier ſchon jehr nad) 
ihönem Wetter aus; es it Mangel an 
Sutter weil wir vergangenes Jahr jozuja 
gen feine Ernte befamen. Heu ijt jehon 
540.00 die Ton, ijt aber feins zu befom 
men. Herzlich) grüßend, Aron 3. und 
Aganetha Derkſen, Bor 121. 


Grünthal, Manitoba, Bor 62. Gruß an 
Editor und. Leſer! Ich babe durch die 
Rundihau von meinem Bruder Julius 
Töws Nachricht erhalten. Das war mir 
eine Freude, ch möchte 'mal gern bei 
Dir zu Gajte jein, aber das würde mir 
wohl zu weit jein, jo lange von meinen 
lieben Nachbarn zu fein. Wir jind jo ziem- 
lich gejund, nur die Majern berrichen ge 
rade bei uns. — Schwager Abraham Dorf 
ſen ift von Neubergfeld nad) Straßburg 
gezogen, und Bruder Jacob Töws iſt bon 
Grünthal ungefähr 6 Meilen öjtlich ge 
zogen. So als ein gewijjer Schreiber be 
richtet, dann will er feine Farmerei ver 
größern. Seine Knaben ſind binahe bis 
jeßt in die Grünthaler Normaljchule ge- 
gangen und jet wollen fie Farmer wer 


den. Ich ſchickte dano noch einen Dollar 
fir die Rundſchau. Grüßend, Heinrich %. 
Töws. 


Plum Coulee, Manitoba, den 13. April. 
Werter Editor der Rundſchau! Ich habe 
geleſen, wir ſollten berichten wie lange die 
Rundſchau ausgeblieben iſt. Wir hatten 
bis Januar 1920 bezahlt und haben in 
1919 nur 19 Nummern erhalten, aber 
jegt vom 28. Januar 1920 haben wir fie 
pünktlich befommen. bitte berichte uns wie 
lange wir jie nun befommen fönnen bis 
wir wieder bezahlen müſſen. Wir lejen 
die Rundſchau jehr gerne, wollen jie aber 
nit unbezahlt leſen. (Wir haben das 
Datum von Januar 1920 bis Oktober 
1920 quittiert. Editor.) Gejund find wir 
bei uns, Gott jei Danf. Eine unfrer Töch— 
ter, die Frau Jakob Dyd, Kleefeld, iſt ſchon 
ungefähr 3 Monate franf, Es ſcheint noch 
nicht nach gejund werden. Unſer Stief- 
vater, der alte Iſaak Wiens, Rojenbadh, 
iſt auch krank, iſt vielleicht auch bald am 
Ende feiner Reife. Gott weil; es. Heute 
icheint es nach ſchön werden; es iſt bier 
noch immer falt. Der Schnee iſt ſchon ſehr 
verſchwunden, aber zu adern geht noch 
nicht. Sch wünſche Euch allen Geſundheit 
und Gottes Segen zu allem, was Ihr tut. 

Jakob 3. Martens. 


Dunelm, Sasfathewan. An die werte 
Rundihau! Das Wetter iſt jchleht. Es 
ſtümt oder jchneit noch bis jett, aber es 
ijt nicht Falt dabei. Es hatten ſchon einige 
den 12. April mit Säen angefangen, aber 
wegen des jchlechten Wetters müſſen fie 


aufhören. Die Frau Bernhard Düd it 
geitorben. Heute, den 17., wird in Schön- 


feld die Frau Jakob Klaaſſen begraben. Es 
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iind etliche Freunde von Manitoba und 
Aberdeen zum Begräbnis gefommen. Un- 
ter den Leuten hier ijt eine Bewegung, bier 
mwegzuziehen und nad) den Bereinigten 
Staaten, wohl nach Miſſiſſippi zu geben. 
Es jind wieder Delegaten hingeſchickt, um 
auszufinden, was für Freiheiten wir dort 
haben. Mit Gruß, Wm, Braun. 





Sch denfe es war in No. 11 der Rund- 
ihau, da batte jich ein "Fehler oder meh- 
rere eingejchliden. Will nur einen auszu 
bejjern verjuchen in Betreff des Sterbe- 
falls. Es jollte nicht heißen Jakob 2. 
Reimer, jondern Peter B. Reimer. Seine 
Ehegattin war gejtorben. Der Frühling 
icheint doch endlich ins Land gezogen zu 
jein, jedoch wurde bis jegt noch nicht geaf 
fert. In Chortitz war gejtern Begräbnis. 
Die alte Witwe Jakob Penner war geitor 
ben. In Blumenort war gejtern Schul- 
prüfung, vormittag hatte Lehrer ©. ©. 
Kornelien mit den untern Klaſſen und nad)- 
mittag Lehrer Wilhelm 3. Korneljen mit 
den obern Klaſſen Brüfung. Sie wurde 
zahlreich bejucht. 9. €. Kornelſen. 

Neuanlage, Hague, Sask. Sch muß be- 
richten, dab wir noch völlig Wintermwetter 
haben, und da das Futter jtellenweije ſchon 
alle it, wie man boört, ſoll viel Vieh ver 
endet fein. Deswegen wird die Saatzeit 
ichiwer werden, denn das Vieh fann nicht 
Sutter haben, wie es jich gehört. Webri 
gens bleibt auch noch zu wünſchen übrig. 
Nebſt Gruß, Euer Freund Jacob Löwen. 


Bridgeport, Dfla., den 19. April. Es 
it beute dunkel und fühl. VBorgeitern 
Nacht hat es wieder etwas geregnet. Der 
Weizen wächſt jtarf, alles fteht fein grün, 
Corn fommt auch ſchon auf. Oſtern iſt 
wieder vorbei; auf manden Stellen haben 
ie no weiße Ditern gebabt. Hier war 
den Sonntag auch Falter Wind. Anitatt 
nah Hydro, Oklahoma, bitte ich unfere 
Rundſchau jet nach Bridgeport, Ofla., R. 
I zu Ächiefen. Ein Gruß an den Editor 
und Leſer, J. und M. Nadtigall. 

Blumenbof, Sasfatchewan, den 20. Ap— 
ril. Heute werde ih mir erlauben, ein 
fleines Lebenszeichen an die Rundſchau zu 
ihiefen? Der Geſundheitszuſtand ijt bei 
uns ſehr zufriedenftellend, was auch für 
die Umgegend zutrifft. Das Futter iſt aber 
ſehr knapp und legtes Jahr war auch die 
Ernte jchlecht ausgefallen. ‘So muß man 
ji) ein wenig bemühen, Futter zu befom- 
men. Wer Futter auswärts faufen muß, 
befommt es von der Negierung frei per 
Bahn geſchickt. Seid denn alle jehr ge- 
grüßt, auch ihr Eltern und Geſchwiſter in 


Manitoba. Peter 3. und Margaretha 
Giesbrecht. (Bor 30). 
Siabella, Oflaboma, den 20. April. 


Merter Editor und alle Rundſchauleſer! 
Sch grüße Euch mit dem Gruß des Frie— 
dens und wünſche Euch die beite Gefundheit 
an Leib und Seele. Wir mit unfern Rin- 
dern find geſund, kann auch ſonſt nicht ge- 
rade von Krankheit berichten ausgenommen 
Schnupfen und Erfältung in mehreren Fa- 
milien. Das Wetter iſt jet troden und 
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windig; mitunter iſt auch großer Sturm. 
Es ijt ein jonderbarer Frühling, einige 
Tage warın und dann wieder falt. Der 
Weizen ſieht gut; der Hafer erholt fic 
auch wieder, der ziemlich durch den Froft 
gelitten hatte. Das Objt iſt wohl beinahe 
alle erfroren. a, jo iſt e8, uns Menjchen 
iſt es ſchade und wir wiljen oft nicht, wa— 
rum es jo geht. Aber der liebe Gott weiß 
es ja, und denen, Die Gott lieben, dienen 
alle Dinge zum Beiten. Wir haben jett 
Dienerbejuch: Fricke mit feiner Frau und 
Daniel Holdeman mit feiner Frau, Jacob 
Dirfs und Johann Köhn. 9. Dirfs ging 
gejtern jchon heim, die andern bleiben nod) 
über Sonntag. Die VBerfjammlungen wer- 
den jehr gut bejucht, nur ſchade, daß die 
Herzen nicht alle qut zubereitet werden, 
den Samen aufzunehmen, der gejtreut 
wird. Gruß von Frau H. E. Nichols. 


Gaben erhalten vom 20, März bis zum 
20. April 1920 für die notleidenden 
Kinder in Mittel-Enropa. 

Bon 3.3. Dürkſen, Hillsboro, Kans. 5.00 
Kornelius Richert, Hillsboro, Ks. 20.00 

Durch Heinrich Niejen, Hillsboro, vd. 
d. Bruderthal Gem. 260.00 
Bon Leander Janz, Mt. View, Ofla. 25.00 


Herman Rogalsty, MiPherſon, Ks. 15.00 
Luiſe Ringelman, Geary, Ofla. 10.00 
PB. P. Ediger, Inman, Sans. 15.00 
C. B. Fröſe, Buhler, Kans. 25.00 


Durh B P. Nidel, Inola, Ofla. 


M. B. Gemeinde 27.25 
Bon BP. A. Graber, Pretty Prairie 5.00 
Ed. P. Graber, Pretty Prairie, Ks. 5.00 
m. D. Unrub, MePherſon, Kans. 5.00 
P G. Pankratz, Lehigb, Kans. 5.00 
D. J Ediger, Greensburg, Sans. 5.00 
Ungenannt, Moundridge, Nans. 10.00 
Sohn Brandt, Hillaboro, Kans. 25.00 
P. J. Prieb, Buhler, Kans. 10.00 
Benj. Kliewer, Henderfon, Nebr. 25.00 
P. PB. Neimer, Corn, Ofla. 10.00 
9. 9. Rarber, Bond, Okla. 25.00 
Vers. Guſ. Andres, Newton, Kans. 50.00 
Ingenannt, Hillsboro, Kans. 9.00 
J. D. Did, Mt. Lafe, Minn. 15.00 


Mr. u. Vers. Gerb. Iſaak, Marion 20.00 
J. 8. Sügle, Hillsboro, Kans. 10.00 
Cor E. Siebert, Mt. Lake, Minn. 10.00 
Ungenannt, Montezuma, Kans. 10.00 
G. M. Schmidt, Hillsboro, Kanjas, 5.00 
Aers. P. BP. Schmidt, Hillsboro, RS. 5.00 


Herman Andres, Hillsboro, Kans. 1.00 
Jac. 3. Schmidt, Canton, Kans. 10.00 
Ungenannt, Goeſſel, Nans. 10.00 
ac. u. Juſtina Schmidt, Aberdeen, 

Sdabo 3.00 
J. G. Kröfer, Weatherford, Ofla. 5.00 
A. 9. Töws, Buhler, Rans. 5.00 
9. H Schröder, Canton, Kans. 50.00 
Amos Pirfy, Morton, IU., 25.00 
8. D. riefen, Henderjon, Neb, 10.00 
Ahr. Zielfe, Fowler, Rans. 5.00 
Sohn Balzer, Corn, Ofla. 16.00 
Sohn &. Hofer, Dinuba, Eal. 30.00 
Mrs. Dad. Schmidt, Hillsboro, 25.00 
Mrs. Mary Wall, MePherſon 25.00 


B. J. Waltner, Pretty Prairie, RS. 10.00 
Durch PB. I. Waltner, Pretty Prairie, Ms. 
Joe W. Krehbiel 10.00 

D. E. Krehbiel 10.00 








10. 
B. Bennigton .50 
9. L. Bennigton 50 
Sohn Winnfrey ‚50 
Joe Schrag 25.00 
Ungenannt ‚50 
Sohn Smith 1.00 
W. G. Archbold 50 
J. P. Willes 1.00 
A. J. Flickinger 1.00 
B. A. Graber 1.00 
B. S. Wedel 1.00 
3. 3. Flickinger 1.00 
Chriſt Graber 5.00 
er“ I Kaufman 1.00 


P. 9. Graber 50 


P * Preheim 1.00 
Ssac. Siebert 1.00 
Schwarz & Albright 10.00 

50 


Joe Schwab 
V. Adamſon 50 


J. J. Kaufman 2.00 
R. C. Voran 1.00 
P. R. Graber 5.00 
G. D. Schmidt 5.00 
P. Albrigbt 1.00 
Sonas Siebert 50 
P. ©. Graber ‚50 
E. B. Smith 25 
Be. Unruh 1.00 
Durch Rev. P. C. Hiebert von J. 
C. Mohn, Loſt Springs, Kans. 15.00 
Bon Heury Thiejen, Bubler, ans. 10.00 
Henry Fröſe, Inola, Ofla. 25.00 
Aron u. Sujtina Thieben, Luſhton, 50.00 
Mr. u. Vers. ©. S. Neufeld, Sn 
man, Kanſas, Jubiläumsgabe 50.00 
Sohn 9. Warfentin, Geary, Dfla. 10.00 
P. 3. Waltner, Pretty PBrairie, Ks. 22.85 


Dur P. 3. Waltner, Pretty Brairie Ks. 


Jac. C. Graber, 5.00 
J. R. Graber 10.00 
B. H. Haufman 5.00 
Henry E. Graber 5.00 
Bon D. F. Negier, Moundridge, Ks. 1.00 
Frank 3. Sanzen, Canton, 8. 5.00 
Sohn H. Schmidt, Hillsboro, Hans. 5.00 
Ders. Helena Balzer, Göſſel, Nans. 1.00 
Ab. Pankratz, Inman, Stans. 25.00 
Ungenannt, Whitewater, Hans. 20.00 
Ders. Sujanna Siebert, Korn, 10.00 
Ungenannt, Corn, Ofla. 25.00 
Ungenannt, Göſſel, Kans. 10.00 
Ungenannt, Moundridge, Kanſas 25.00 
Pr. u. Mrs. E. 3. Gerber, Sterling 
Kanſas, 25.00 
G. G. Franz, Senderjon, Neb. 10.00 
Durch Zac. S. Friejen, Steinbad), 
Manitoba, S. Schule 25.00 
Durch John B. Dalfe, Inman, Ks., 
Sugendverein 83.05 


Bon Beter Harms Sr., Montezuna, 25.00 
G. B. Ediger, Inman, Kans. 30.00 
Durch Rev. A. M. Martens, Bubler, 


Kanjas, von drei Schweitern 3.00 
Bon Mrs. Sohn Wall, Binabam X. 5.00 
Durch Sohn 3. Franz, Durham, Ks., 

Durham Gemeinde 100.00 
Durch U. W. Wiens, Inman, Kans., 

Inman Miſſions-Jugendverein 10.00 
Durch M. B. Fat, Needley, Calif., 

Ungenannt 40.00 


Durch Rev. P. E. Siebert, Hillsboro, 
Kans., M. B. ©. Schule 800.00 


Durd Rev. B. E. Hiebert, Sillsboro, 
bon 9. E. Janzen, Janſen, Neb, 


1.00 
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Anna Thiegen, Shafter, 10.00 
Lake, Minn., 


Bon Wrs 
Durch) 3. 3. Negier, Veit. 


von 3 Brüdern, Ungenannt 75.00 
Bon B. B. Stleinjajjer, Freeman, 25.00 


Kans., im Brief 
enthielt aber 


Anonym, Hillsboro, 
wurde 825 angegeben, 


nur eine Bill von 20.00 
G. D. Köhn, Meno, Okla. 5.00 
Seo. W. Tichetter, Freeman, S. D. 20.00 
st. Slajjen, Kirk, Colo., 15.00 
B. CE. Heinrichs, Henderjon, Neb. 10.00 
Jacob Krauſe, Hillsboro, Sans, 5.00 
wers. Sohn Harder, Bingham X., 100.00 
Gerhard Benner, Butterfield 50.00 


Dur) 3. W. Schmidt, Cordell, Okla., 


von der Sicha Gemeinde 22.74 
Durch 3. D. Halt, Hillsboro, Kans., 


von Wm. 5. Juſt, Collinspille 100.00 
von Jacob Funk, Corn, Okla., 10.00 

Bon Jacob Banfrag, Munich, N. D. 25.00 

9. 9. Heidebrecht, Corn, Ofla. 10.00 
Henry Wohlgemuth, Durham, Ks. 50.00 
Mrs Anna Wohlgemuth, Durham, 25.00 
Miß Minnie Wohlgemuth, Durham 10.00 
Jacob WM. Epp, Henderjon, Neb. 25.00 
Ungenannt, Burrton, Hans. 7.00 
J. J. Theßman, Kremlin, Ofla., 10.00 

H. H. Richert, Moundridge, Hans. 25.00 

Für Sibirien erhalten. 

Durch 9. 9. Schröder, Hillsboro, Kanſas, 
Johannesthal Menn. Gent, 100.00 
M. B. Saft, Needley, Cal. Ung. 10.00 
5. D. Faſt, Hillsboro, Kans., von 
Jacob Funk, Korn, Ofla. 5.00 


Baltin u. Kath. Neiber, Bauline, 
Nebrasfa 5.00 


Für Ruſſen in Lanſane, Schweiz 


Bon Jacob Stenzel, Marion, Hans. 5.00 
Heinrich A. Flaming, Corn, Dfla. 5.00 


Herzlichen Danf alten lieben Gebern, 

„Nas ihr getan habt einem unter diejen 
meinen geringiten Brüdern, das habt ihr 
mir getan.“ Matth. 25, 40. — Dber: 
„er ein Jolches Kind aufnimmt in meinem 
Namen, der nimmt mich auf.“ Meatth. 
IS, 5. 

The Emergency Relief Committee of the 
Mennonites of North America. 

D. 3. Negier, Treafurer, 
Moundridge, Kanſas. 


Todesanzeige. 








Gretna, Manitoba. 
Freunde willen lajjen, da; mein Bruder 
Johann Harder, Schönau, Altona P. O., 
Manitoba geitorben tt nachdem .er vier 
Monate krank war, zulett zwei Wochen ſehr 
ſchwer. Er wünſchte bloß aufgelöft zu jein. 
Er jagte immer zu den Kindern, fie follten 
ſehr für ibn beten; aber nicht beten, daß 
er möchte geſund werden, fondern daß er 
von bier aufgelöft werden möchte, um dort 
in das jchöne Paradies einziehen zu kön— 
nen, was wir auch hoffen, daß er das it. 

Er iſt alt geworden 62 Jahre und fieben 
Monate. 

Mit freundlichem Gruß, 

Peterund Katharina Harder. 

(Dieſe Todesanzeige hätte ſchon früher 
erſcheinen jollen, war jedoch mit Geſchäfts— 


Ich will meine 


Mark für 


5. Mai. 


briefen zuſammen weggelegt worden, ehe 
dieſe Zeilen heraus gejchrieben worden wa— 
ren. Es tut uns leid, daß es gejchehen ift, 
und wir bitten um freundliche Nachficht. 
Ed.) 


Fortſetzung von Seite 7. 
mögen geworden iſt, ob alles zerſtört wor 
den iſt, aber alles vergebens. Ob unſre 
Lieben dort noch leben, wiſſen wir nicht. 
Sind vielleicht alle Opfer der Banden ge 
worden. Sch babe noch) 3 Gejchwiiter. 
Maria bat ich zum zweiten Val verheira 
tet, mit Heinrich Nedefop, früher Serge 
jevfa. Mein Bruder Jakob Janzen ſitzt 
ihon 8 Jahre auf dem Fahrituhl. Er iſt 
gelähmt, und muß als ein Fleines Rind 
behandelt werden. Seine Frau und Rin- 
der haben es jehwer, und dabei find jie 
ganz mittellos. Tina wohnt auch noch in 
Sergejewfa, ob ſie noch alle Leben? 
Sch bin mit meiner Familie bier. Mearie- 
chen iſt verheiratet mit John Koſlofsky, er 
jtammt aus Einlage Anna iſt mit Her- 
man Neufeld verheiratet. Tina iſt mit 
Jakob Wedel aus Turfeitan verbeiratet. 


Lena, Jakob und Lieje find noch bei mir, 
alle erwachſen. Wir haben bier eine ſehr 
ichwere Zeit. Lebensmittel jind wenig, 


Brot befommen wir nur 16 Bfund den 
Monat per Kopf, Mehl Feins, Fett feins, 
Schweinefleifch Feins, nur Rindfleiſch gibt 
es, aber nur 100 Sram auf den Kopf die 
Woche, dal es fait nicht ein; teilen it, fo 
wenig. Milch befommen wir ein Viertel 
Liter, das reicht nicht zum Kaffee. Es 
will alles nicht ausreichen. Oft will mir 
der Mut ſinken, aber wenn ich dann darauf 
fomme, was Sejus jagt: „Ich will euch) 
weder verlajjen noch verjäumen“, oder 

Werfet alle eure Sorge auf mich“, dann 
alaube ich auch, daß der Herr uns durch 
helfen wird, wenn ich auch nicht weiß, auf 
welche Art und Weile. Das ift ja aud) 
feine Sache. Alles wird jo großartig teu- 
er, daß es fait lächerlich ift. 900 bis 1000 
einen MännerAlnzug, d. 5. 
Zeug, und das iſt noch nur ſehr dünnes, 
welches vor dem Kriege 15 bis 18 Rubel 
fojtete. Doch ich will nicht verzagen. Ich 
vertraue auf den Herrn, der wird uns al- 
[es geben, was wir brauchen. Deshalb 
empfehle ich mich eurer Fürbitte. Es ift 
ſehr ſchwer in Unficherbeit zu leben. In 
den Zeitungen lejfen wir jolche grauenhafte 
Dinge aus Rußland, daß die Feder ich 
jträubt es nachzujchreiben, 3. B. wie es in 
Halbitadt, Molotſchna zugenangen ift, wel— 
ches ihr wohl auch ſchon werdet gelejen 
baben, Mein Schwiegerjohn erbielt Nach— 
richt aus Berlin, daß Ben. Unruh md 
zwei Delegierte in Ronitantinopel gelan- 
det find. Sie find auf dem Wege nad) 
Holland. Das machte uns frob. Wir hof 
fen da wir auch bald wieder Pojtverbin- 
dung mit unfrer alten Gegend haben kön— 
nen, und dab wir bald nähere Nachricht 
befommen. Das it unjer Gebet. — Die 
Liebe drängt mich, mal Gemeinjchaft zu 
baben mit den Geſchwiſtern und Freun— 
den, wenn auch nur brieflich. Betet fir 
uns und gedenft unjer. 

Anna Neufeld. 














Aus Judien. 


Aus dem „Zionsbote.“ 


Wünſche 
Wie froh 


Liebe 
Euch den Fr 
waren wir, 
zu ſehen, da 
vergeſſen habt! wWir 
Brief und Teilnahme. 


— wiſter Hieberts: 

en Gottes zuvor! 
einmal von Euch zu hören und 
doch noch nicht ganz 
danfen bejtens für 
Eigentlich glaubten 


B Ihr uns 


wir — * daß Ihr uns vergeſſen hättet, 
doch fühlt man das Band der Zuſammen 
—— wieder mehr, wenn einmal 


Mir geht es ja übrigens 
ter Schreibarbeit nicht 
ich andern darin 


Briefe kommen. 

ſelbſt ſo, daß ich men 
nachkomme, und Jo kann 

— zug! ute halten. 

Wir, Schweſter Anna Hannemann und 
ich, ſind geſund und immer vollauf beſchäf 
tigt. Ich bin zur Zeit auf der Reiſe, denn 
ich war nach Wanaparti, Geſchwiſter Jan 
zens Station, gefahren und warte nun auf 
der Bahnijtation, um die Rückreiſe anzutre 
ten, Es iſt jo angenehm, dab wir jegt 
den größten Zeil Diejer Reife auf der 
Bahn machen fönnen; etwa 14 Wieilen 
gibt es dann noch auf der Ochjenbandi zu 
fahren, Doc) das gebt jyon. In Wanapar 
ti geht die Arbeit ja weitet, wenn aud) 
nicht immer ganz jo, wie man winjcht 
Dan findet immer wieder, daß Die Yeute 
hier noch nicht ganz jelbjtändig jind, und 
dab es für uns noch immer Arbeit gibt. 
Sie haben noch nicht gelernt, daß einer den 
andern höher ſchätzt denn ſich ſelbſt und 
auch, daß ſie nicht eitler Ehre geizig ſind 
und dann gibt es deswegen Schwierigtei 
ten. „Wer iſt wohl der Größte unter uns 
das iſt dann wohl die brennende Frage. 
Kun, wenn wir wohl zujehen, finden wir 
ann nicht, daß auch wir weſtliche Leute 
und Chriſten dieſe Lektion noch nicht 
ausgelernt haben? So können wir auch 
mit unſern braunen Geſchwiſtern Geduld 
haben, während wir doch auch wieder beleh 
ren und ermahnen. 

Kun, ich war hauptſächlich gekommen, 
um nach der Schularbeit hier zu ſehen. Die 
ſe wird ja weiter geführt. Wir haben dort 
eine Kinderſchar von 40 und einige ſehr 
gute Lehrer in der Schule. Dann ſchaue 
ich) dort auch nad) der mediziniſchen Arbeit. 
Dort it ein „Kompounder“, Samuel, der 
dieje Arbeit in etwa weiter führt. Er ijt 
ein gejchieter Mann und tut allerlei Ar- 
beit. 

In Hughestown, unſerm Plage, arbei- 
ten wir auch weiter. Schweſter Hanne 
man iſt vollauf beſchäftigt mit der Schul 
arbeit, denn wir haben da eine ſchöne Kin— 
derſchar. Doch wird uns der Raum manch— 
mal zu enge für die Kinder, und weil wir 
von dort mit der Zeit doch fort wollen, 
wollen wir ſchon nichts Neues aufrichten. 
Wir haben ja auch ſchon die Sanktion für 
den neuen Platz in Shamſhabad, wie Ihr 
vielleicht ſchon gehört habt. Wenn nad) der 
heißen Zeit die Schule wieder aufs neue 
beginnt, wollen wir ſehen, ob wir nicht dort 
beginnen können; wollen einiges vor— 
läufig aufrichten, ſo daß es geht. Mit dem 
Fieber hier in Hughestown hat es in den 
trockenen Jahren gegangen, doch können 
wir nicht gut ſagen, daß es ſo bleiben wird 
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Jahre gibt. So 
wenn es erſt 


naſſe 
von hier, 


wenn es wieder 
möchten wir fort 
möglich iſt. Wir auch die Peſt wie 
der in Hyderabad, doch ſie iſt bis jetzt noch 
nicht in unſre Nähe gekommen, ſcheint ſich 
aber auszubreiten. Vielleicht gibt ſie je 
doch bald nach, da ſchon wieder die wärme 
re Zeit anfängt. 

weit dem jonderbar Ddiejes 
Jahr. sn der Wegenzeit wollte es nicht 
N wieder 
hatten kürzlich 
einen tüchtigen chauer mit Blig und 
Gewitter. Doch geht der Negen Immer 
jehr ſtrichweiſe. Auf Stellen iſt ganz ſchön 
Waſſer in den Zeichen, auf andern Stellen 
aber auch nur wenig. Es kann aber doch 


4 
haben 


it fe— 
Wetter it es 


recht regnen, dann nachher 
uchtig geregnet; 
R 2 
Regen 


einiger 


beſſer, doch wahrend de ſeißen Zeit wir 
noch wieder ſchwer werden. 

Wir ſchauen ſehr aus nach neuen Ge 
ſchwiſtern, die hierher kommen, um zu ar 
beiten. Hoffentlich gibt der gute Herr ung 
dieſe Gnade Einen herzlichen Gruß an 
Eich und Familie. Eure Schweiter in 
Chriito, 

Schellenberg. 
wu, Hyderabad Deccan 5 
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er „Unſer Beſucher“ 


ſchreibt mit Bezug auf die „Interkirchliche 
Woeltbewegung“ 

Sicherlich haben unſere Leſer bereit 
von der Interkirchlichen Bewegn ung in un 
erem Lande geleſe Wie t t 
ieſe Bewegung ſo unter dem Maͤntel der 
Kriegsunruhen hervorgegangen. Sie mag 
nicht eine direkte Folge der Krieg ru 

in, aber die Gemüter der Bevölkerung 
ſind durch herrſchende Verh 

einen zuſtand gekommen, wo jte jich idea 
liſtiſchen Bewegungen leichter zuneigen wie 
je zuvor. Religion und Kirche haben ja 
dem Staate auch manches zu ſchaffen gege 


ben bei der Vollziehung der Bläne im 
Weltkriege. Wohl mander eifriger Vater 
landsheld bat die Religionen ſonſtwo hin— 
gewünſcht, da fie Sfrupeln heraufzeſchw 
ren haben, die oft peinlich waren. Jetzt 
jcheint die Gefahr da zu fein, daß eine na- 
tionale Organilation alles unter einen Hut 
bringen will, um fo eine modern zugefchnit 
tene Religion ins Xeben zu rufen, die al- 
[ein die Anerkennung des Staates genießen 
wird. 

Was bezweckt eigentlich dieje Bewegung? 
Sind wir bereit, uns diefer Sache ohne 
weiteres anzuschließen? Dieje und ähnli 
be Fragen werden beute in allen reifen 
der kirchlichen Gemeinjchaften erwogen. 
Soffentlich wird auch die mennonitifche Ge 
meinſchaft die Sache erſt gründlid) Poren. 
ob die Bewegung wirklich aeräbrlicher 
Sdealismus, oder ob fie eine Frucht vom 
guten Baume * Manche Schreiber in 
Magazinen und Tagesblättern laſſen in ih 
ren Bemerkungen darüber eine entſchiedene 
Warnung nicht verkennen; andere nehmen 
es leichter und befürworten teilweiſe An 
ſchließung mit unparteiiſcher Prüfung. 

Die Argumente, wenigſtens viele derſel— 
ben, welche von der Bewegung in Anwen— 
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dung gebracht werden, klingen ganz zeitge- 


mäß und gewinnen daher auch Anerfen 
nung. Man will die finanzielle Unter- 
ſtützung der Brediger verbejjern und über 
haupt die Kirche auf einen joliden Ge- 
ſchäftsgrund jtellen. 

Jedenfalls tut es not, die 
jte der Schrift zu prüfen; 
Bewegung nicht mit der Schrift in Ein 
klang jtebt, wäre es ja bejjer, wir jtänden 
allein da, jelbjt wenn die Mehrheit gegen 
ums ware, 


Sache im Gei 
denn wenn die 








Die nene Leidenszeit in Südrußland. 


Von J. ©. Ewert. 

Unjre Glaubensbrüder in Südrußland 
baben fchreefliche Zeiten durchgemacht wäh: 
rend der ruſſiſchen Revolution. Unter den 


—* 


sänipfen der verſchiedenen Parteien haben 
e Unfügliches gelitten. Wie jchon in dem 
früher veröffentlichten Bericht aus der frü 


ren „Friedensſtimme“ 
(jegt „Volksfreund“ genannt( gezeigt wur— 
de, haben die Mennoniten am meilten bon 
der Näuberbande des Machno gelitten, der 
mit den Bolichewiiten der Sowjet-Regie 
rung nichts zu tun hatte. Wohl haben auch 
dieje Gewalttaten verübt; aber die zulegt 
Taurien, Südrußland, berichteten 
Greueltaten ſtammen aus den Monaten 
Dftober und November 1919, als noch 
Denifin, der Gegner der Sowjets, Sid 
rußland in feiner Stontrolle hatte. Taurien 
bon den Sowjet Truppen erjt im 
Januar 1920 eingenommen; und die No- 
z von den angeblichen 35 hingerichteten 
Mennoniten in Halbjtadt ſtand ſchon in der 
Neunjabrsnummer der „Mennonitiſchen 
Nlätter” von Altona, Deutjchland, und 
vorber ſchon in anderen deutſchen Blättern, 
u) Grund don Nachrichten, die anfangs 
Dezember von Reiſenden aus Südrußland 
jebracht wurden. Die ausführlichiten und 
zuverläfligjten Berichte über die Sache 
beingt Die halbmonatliche Zeitſchrift 

in Berlin herausgegeben bon 


von SHalbitadt 


von 


1 8 
wurde 


„Heimkehr“ 
ſorgeverein für deutſche Rückwan 
derer“. Da die Sache von allgemeiner 
Wichtigkeit it, bringe ich bier die neueſten 

achrichten der „Heimkehr“ über die jüng— 
ſte Leidenszeit unſerer ſchwer geprüften 
Brüder in Südrußland. Da die Berichte 
zeigen, dab es auch jekt wieder die Mach— 
no-Bande war, die die Mennonitenanfied- 
lungen geplündert bat, jo laſſen wir bier 
zuerſt eine kurze Beichreibung diefer Bande 
folgen aus der „Heimfehr“ vom 1. Januar 
1920 nad) den Bericht eines Rußland— 
Schweizers unter der Ueberſchrift „Wacht 
derhältniſſe in Rußland“ (im vorigen 
Herbſt): 

„Es handelt ſich da um folgende Orga— 
nilationen: 1. Die anarchiſtiſche Gruppe 
ves Batko Machno (‚Bater Machno') im 
Süden des wejtlichen Dnjepr-Ufers; 2. 
De bolſch ewiſtiſche (kommuniſtiſche) Gruppe 
nördlich von der von den Deutſchen feſtge— 
ſetzten Grenzen der Ukraine; 3. die na— 
tionaliitiich-ufrainifche Gruppe unter der 
Führung Betljuras, im Norden des weit- 
lichen Dnjepr-Ufers; 4. die Denikinſche 
Seeresgruppe ‚(Freiwilligen - Armee’ oder 
Dobrowolzy’) im Süden der Linie Zari- 


dem „Für 
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zyn-Woroneſh-Kurſk-Kijew. Die anarchi 
ſtiſche Gruppe entſtand im Südoſten der 
Ufraine im November 1918, als die meu- 
ternden öjterreichiich-ungarijchen Truppen, 
nachdem fie im dem fremden Yand Waffen 
und jonjtige Ausrüſtung zu Spottpreijen 
verfauft, nad) der Heimat zurücfehrten. 
Batko Machno, eimem ungebildeten rujfi 
ihen Dorficyulmeijter, gelang es, einen 
deutjchen Boten zu iiberfallen und nieder 
zumachen. Er überfiel ganze Truppen 
transporte der Elan, die er nad 
Ueberwindung ihres Widerjtandes entwaff 
tete, ausplünderte und wieder laufen ließ, 
joweit jie nicht im oder nach dem Gefecht 
niedergemacht worden waren. Das Ziel 
diefer Gruppe iſt nicht, nach den gelten 
den politifchen Geſichtspunkten zu bejtim- 
men: ſie läßt fich überhaupt nicht als po 
litiihe Gruppe anſprechen. Es handelt fich 
nach meiner perjönlichen Erfahrung um 
eine große Bande, ein üppiges Leben lie 
bender Räuber, wie ſie die Welt kaum noch 
geſehen hat. 

Als Nachbar rechts iſt die bolſchewiſtiſche 
Gruppe, die bereits einen ſtarken An 
ſatz von Organiſations- und Produktions 
willen bat... . 

An dieſe zweite Gruppe lehnt ich die 
nationalijtiich-ufrainiiche Gruppe an, mit 
Betljura an der Spike. Der politijche 
Einfluß diefer Petljura-Gruppe iſt in der 
Ukraine gleich Null: niemand wünſcht jie, 
niemand verjteht fie. Als Hauptpunft 
jteht in ihrem Brogramm, joweit man e3 
fennt, die Selbjtändigfeit der Ukraine. 

Die vierte Mächtegruppe ijt Denifins 
‚sreimilligen-Armee. Es find nit nur 
Adlige oder nur Dffiziere unter ihnen, 
auch nicht nur Reiche oder Kapitaliſten, 
fondern allerlei ‚itaatserhaltende Elemen- 
ie. . 7 

In der Nummer vom 15. Januar leſen 
wir dann: 

„Im vorigen Heft brachten wir einen 
ausführlichen Bericht eines Rußland 
Schweizers über die Machtverhältniſſe in 
Rußland. Der Verfaſſer iſt aber bereits 
vor mehreren Monaten aus der ſüdruſſi 
ihen Heimat zurück; gerade in den legten 
Wochen iſt ein völliger Umſchwung der 
Lage zu verzeichnen. 
jih an das jiegreiche Vorgehen Denifins 
gerade au in Koloniſtenkreiſen fnüpften, 
jind in der Hauptjache vernichtet. Wie das 
lo jchnell gefommen iſt, läßt jich noch nicht 
bon bier aus jagen. Reiſende geben dem 
Auftreten der Denifinfchen Truppen die 
Schuld, die fich jteigend herrenmäßiger be- 
nahmen, monardiitiiche Abſichten erfennen 
ließen und dadurch den Boden in der Be- 
völferung verloren. 

Noch viel Schlimmer fieht es um Koltichaf 
aus. Man bört, daß die Roltichafiche Re— 
aterung durch eine fozial-rebolutionäre er- 
ſetzt iſt, und daß das Heer geradezu als 
aufgelöft bezeichnet werden muß . . . 

Nachdem den Herrſchern in Mosfau im 
Laufe des vorigen Sahres jo und jo oft der 
Untergang prophezeit wurde, ftehen fie zu 
Beginn des neuen gefejtigter als jemals da 
.... In Südrußland find die Verhält- 
niffe immer noch in geregelten Bahnen ge- 
blieben (?), auch) als die Roten im Früh- 
jahr 1919 einrücdten. Die Bevölkerung 





Die Hoffnungen, die. 
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aber, oder unter ihnen wenigſtens die 
deutſchen Koloniſten, haben ſchon im Laufe 
der ſtürmiſchen Jahre verſchiedentlich be— 
wieſen, daß ſie ſich in den verſchiedenen po— 
litiſchen Ereigniſſen im großen und ganzen 
anzupaſſen verſtehen, oder richtiger viel— 
leicht, daß ſie durch ſtetige Arbeit ihre 
ſchlimmſten Folgen überwinden können. 
Freilich, trübe Zeiten werden die deutſchen 
Koloniſten Südrußlands jetzt trotzdem 
durchzumachen haben, verrichtete doch 
Machno bereits und ſcheinbar in grö 
ßerem Maßſtabe wieder ſein Werk, der 
auch im Frühjahr 1919 ein Vorläufer der 
Bolſchewiſten war, wenn er auch 
nihts mit ihnen zu tun bat. 
Nachdem die auf das eine große Rußland 
gerichtete Denikfinjche Bewegung geicheitert 
iit, joll auch wieder die auf den Einzel 
itaat binarbeitende ukrainische Bewegung 
an Boden gewinnen. Wir jind in der La 
ge, im nächſten Heft den Bericht eines erjt 
Mitte Dezember aus Odeſſa abgefahrenen 
Koloniſtenſohnes bringen zu können.“ 

Diejen veriprochenen Bericht bringt dann 
die Nummer vom 1. Februar unter der 
lleberjchrift „Wieder Machno“. Er lautet 
wie folgt: 

„Bejonders ſchwer wurden die Koloni- 
jten in Südrußland im Herbjt 1919 wieder 
heimgejucht. Ein Student aus Neuhoff 
nungstal bei Berdjanjf, der Witte Novem- 
ber von Haufe wegfuhr, und am 4. De 
zember Ddejja verlieh, fam am 6. Januar 
in Deutjchland an. Er bradte die legten 
mündlichen Nachrichten iiber die Kolonijten 
in Taurien. WMachno brachte es anfangs 
Dftober wieder fertig, jene NRaubzüge 
durch die Kolonien zu halten. Es Flingt 
jonderbar, das Machno wieder auftauchen 
fonnte, wo doch Denifins ‚sreiwilligen’ jo 
fejten Fuß gef faßt haben wollten . 
Machno war mit jeinen 6—8000 Vann bis 
in das Gouvernement Cherjon zuriüdge- 
drängt in den jogenannten „Schwarzen 
Wald“. Hier ſchmolzen jeine Anhänger 
bis auf 3,000 Mann zujammen. Da fie 
itarf von den ‚Ssreiwilligen’ bedrängt wur 
den, beſchloß man dann zu Petljura über- 
zugeben, um ihn jpäter wieder zu verlaj- 
jen. ‚Ende September durchbrady er dann 
mit etlichen taufend Mann die Front der 
„Freiwilligen“ bei Uman und rückte raſch 
bis Nifopol vor. Jetzt teilte er jeine Ban- 
de in drei Gruppen: Die erſte Gruppe 30g 
nach Iefaterinojlaw, die zweite Gruppe in 
der Richtung nach Cherſon, und die dritte 
Gruppe über Melitopol nad) Berdjanff 
und Mariupol. Nach Süden drang die 
legte Gruppe fajt bis Perefop und Nowo— 
Mlerejewfa vor. Am 12. Oftober wurde 
Berdjanif von Machno genommen, wobei 
ein ſchwerer Kampf jich mit den „Freiwil— 
ligen“ abjpielte. Die „Machnowzy“, wie 
man Ste drüben nennt, haben eine ganz 
befondere Nampfmethode. Man denfe fich 
ja nicht, dad fie zu Fuß anfommen! Erit 
rückt Kavallerie an, und dann ein unendli- 
cher 3ug von Federwagen, auf welchen je 
5 bis I Mann figen. Hinten auf dem Fe— 
derwagen it ein Mafchinengewehr ange- 
bracht, was fich beiin Rückzuge qut bewährt. 
Auch befondre Wagen fiir das geraubte Gut 
werden mitgeführt. So geht e$ dann von 


5. Mai. 


Dorf zu Dorf. Sind die Pferde müde, 
dann werden eben andre vorgejpannt. Die 
alte Gejchichte wiederholt ſich: Es wurde 
geraubt, Ktontribution erhoben ujw. Ein 
Fall ift ganz bejonders bezeichnend: Ein 
Machnobandit fam in ein Haus in Neu 
bofinungstal und fand fünf reingewajchene 
Hemden. Schnell 30g er alle fünf an. Sr 
gendwo fand er noch drei Anzüge; auch 
die wurden angezogen, jo dal er wie eine 
Puppe ausjab und faum auf dem Pferd 


ſitzen Fonnte! Bon General Schfuro 
wurde dann Meachno wieder zurückge— 
drängt. 9. Wei.” 


Schluß folgt. 





Friſche geichnittene Knochen 


ſind ein ausgezeichnetes Futtermittel zur 
Förderung der Eierproduktion. Man reicht 
davon eine Unze wöchentlich für jede Hen 
ne. 


Der Futterbedarf 





der Hühner während der Ruhepauſe iſt ein 
verminderter. Aber man laſſe ſich nicht da— 
zu verleiten, die Hühner auf halbe Koſt zu 
ſetzen, weil ſie nicht legen. Das wäre ein 
großer Fehler am eigenen Geldbeutel. In 
je beſſerem Körperzuſtand die Hühner ſind, 
deſto raſcher werden ſie wieder mit dem 
Legen beginnen. 





Die Fenſter ſollten im Hühnerhanfe 


immer jo niedrig angebradjt werden, daß 
die Hühner den Nuten von den Sonnen- 
jtrablen haben, wenn fie in der Streu des 
Hühnerhauſes jharren. Wenn die Fenſter 
zu boch angebracht find, dann fallen die 
Sonnenjtrablen auf die Sikitangen, wenn 
ji) die Hühner auf dem Fuhboden des 
Saufes befinden und fcharren, und wenn 
lie die Sititangen aufgejucht haben, dann 
Icheint die Sonne überhaupt nicht mehr 


Nicht genug Weizen. 





Anzeichen für erhöhte Nachfrage 
in der ganzen Welt. 

Waſhington. — Der amerifanifche 
landwirtichaftlide Sandelsfommiffar in 
London berichtet, da wir in dieſem Sabre 
einem ſich über die ganze Welt erſtreckenden 
Weizenmangel und damit einr erhöhten 
Nachfrage nach Weizen entgegengehen. 
Dem Bericht zufolge wird heute Brot in 
England zu einem Preife verfauft, der all- 
gemein als das äußerſte angejehen wird, 
was die Arbeiter fich ohne ernitliche Unru- 
ben gefallen laſſen werden. 

Bei dem immer noch berrichenden Wirr- 
warr in Rußland dürfte von dort, ſoweit 
die Ausfuhr von Weizen in Frage fonmt, 
wenig zu erwarten jein, ſodaß Europa jein 
Augenmerf auf Canada, Auſtralien, In— 
dien, die Vereinigten Staaten und Argen- 
tinien richten muß. 

Der Bericht jagt ferner, dab einige euro- 
pätiche Länder gezwungen jein werden, viel 
größere Quantitäten von Weizen inzufüb- 
ven als zur Zeit vor dem Kriege, boraus- 
gejegt, fie fünnen die nötigen Kredite mit 














Geld in Geflügelzudt 
Raſſenechte Zuchttiere und Brut- 
eier, 16 Sorten Land» und Waffer- 
Geflügel fowie 
Brutmaſchinen 
und Aufzuchtsapparate, Heißwaſſer— 
heizung. Lehrreiches, deutſches Zir— 
tularz „Wie wir unſeren Erfolg er- 
rangen“, und Preisliſte frei. 


OAK PARK POULTRY FARM 
Dept. 32 Des Moines, lowa. 








den Wuslande arrangieren. Widerfpre 
chenden Meldungen aus Rußland zufolge 
jollen dort 35,000,000 bis 140,000,000 
Buſchel Weizen für die Ausfuhr verfügbar 
jein, aber den Eifenbahnen fehlt es an dem 
genügenden Material zur Beförderung 
größerer Quantitäten; jomit werden ich 
England und andere europäiſche Länder 
auf Canada, die Vereinigten Staaten und 
andere weizenproduzierende Länder verlaj- 
fen müſſen. 

Die britiiche Regierung bat als Höchſt 
preis der 1920 Ernte den Durcchichnitts 
preis importierten Weizens gleicher Qua 
lität angejeßt, vorausgeſetzt diefer Preis 
iiberjteigt $2.98 pro Bufchel nicht. Die 
Preije für Einfuhr aus den Vereinigten 
Staaten jhwanfen nach Angabe des Kom- 
miſſars zwiſchen $3.04 und $4.11, ein 
Durchſchnitt von $3.57 pro Buſchel. 

— Nordweſten. 





Schulfnaben in Ueberhoſen. 


Die Knaben der Lincolnſchule in Wino- 
na wollen ihren Teil beitragen, um den 
hohen Kojten des Lebensunterhaltes den 
Garaus machen zu helfen, und überraichten 
deshalb vor einigen Tagen die Xehrer die- 
jer Schule und wohl auch viele Fußgänger, 
indem fie in Ueberhoſen gefleidet zur Schu: 
le gingen. Wie eine Lehrerin mitteilte, 
trugen nabezu alle Knaben im jechiten W-, 
liebten B- und fiebten A Grad Dienstag 
morgen Ueberhoſen und diejenigen, welche 
noch „ohne“ waren, verjprachen, dem Bei 
ipiel folgen zu wollen, und die Knaben in 
den anderen Schulen der Stadt wollen, wie 
verlautet, die Ueberhoſenmode ebenfalls 
einführen. (Bolfspojt.) 





Arbeitermangel. 


„Die Bautätigkeit und die erhöhte Nach— 
frage nad) Arbeitern für Fabrifen und 
Farmen erjchöpfen den Vorrat von Ar 
beitsfraft im Staate“, erflärte J. S. Mil- 
ler, der Staatsjuperintendent für Beſchäf— 
tigung unter der Induſtriecommiſſion. In 





Züchtet Karaknl-Schafe. 


Dieſes ziegenähnliche Wüſtenſchaf ge— 
deiht gut bei Geſtrüpp und Unkräutern. 
Es liefert das beſte Fleiſch, und ſein Fett 
iſt für Kochzwecke erwünſcht. Es liefert 


das „Perſiſche“ Lammfell und Aſtrachan— 
Pelz. 
dereien. 
Schreibt an Dr. C. C. Young, dem ein— 
zigen Importeur von Karakuls, Präſident, 
Kerman Karakul Sheep Co., Kerman, Ca— 
lifornia. 


Vorzüglich geeignet für Oed-Län— 
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der vergangenen Woche berichteten acht der 
elf Nachweis-Bureaus im Staate einen 
Ueberſchuß von Gejuchen um Arbeitshilfe 
gegenüber den Geſuchen um Mrbeit von 
mehr al3 4000. In feinem der Bureaus 
gab es jo viele Applifanten wie Gejuche 
um Silfe, und in Milwaufee allein beträgt 
der Ueberſchuß der Gefuche um Hilfe in 
diejer einen Woche 2700. In dem legten 
Monat ſcheinen die Lohnraten jchneller ge 
jtiegen zu jein als zu irgend einer Zeit 
während des Kriegs. Viele Farmer offe 
riren bon $70 bis $100 per Monat mit 
voller Beföjtigung und Unterfunft und doc) 
ijt es unmöglich, genügend Männer zu fin 
den. „Zu bedauern 1jt nur“, jagte Herr 
Diller, „dal taufende von jungen Män 
nern in Wisconfin zwiichen 18 und 30 
Jahren ihre Zeit vertrödeln, ver 
bummeln und verfspielen an 
ſtatt nützliche Arbeit zu tun.“ 

(Bolfspoit.) 
Flußkanal-Verbeſſerung. 

Capt. W. A. Thompſon trifft bereits 
Vorbereitungen, um die Arbeit der Aus— 
baggerung einer ſechs Fuß tiefen Fahrſtra— 
ße im Miſſiſſippi in dieſer Gegend fortzu— 
ſetzen. Der Kapitän iſt der Anſicht, daß 
die Arbeiten in dieſem Jahre einen grö— 
ßeren Fortſchritt machen werden wie in 
früheren Jahren, weil der Congreß jeden— 
falls einen größeren Betrag für dieſen 
Zweck bewilligen wird. In früheren Jah 
ren ſtanden gewöhnlich etwa 125,000 für 
den La Croſſe-Diſtrikt zur Verfügung. Die 
Arbeiten beginnen in einigen Wochen an 
der Strecke zwiſchen Lanſing und Prairie 
du Chien. (Bolfspoit, La Croſſe, Wis.) 











Das Gewebe Saids, des Seidenwebers. 
Ein arabiſches Märchen. 


Vor langen Jahren lebte einmal ein 
Seidenweber namens Said, der ließ ſich 
von anderen ſchlechten Leuten verführen, 
ſich an einer Verſchwörung gegen den Für— 
ſten des Landes zu beteiligen. Der An 
ſchlag wurde entdeckt, die Männer wurden 
ſämtlich gefangengenommen und zum To 
de verurteilt. Nur mit Said hatte der 
First Meitleid, weil er noch fo jung war 
und Sich offenbar nur hatte verführen lal- 
ſen. So Sprach er denn zu dem um jein 
Leben Bangenden: „Said, ich will dir 
dein Leben ſchenken, aber nur unter einer 
Bedingung. Du bilt ein Seidenweber. 
Darum ſollſt du mir einen ſehr jchönen 
Gürtel weben, und an feiner Schönheit will 
ich erfennen, ob dir dein Verbrechen wirf- 
lich Teid it. Nach drei Tagen muß der 
Gürtel fertig fein.“ 

Hoffnung und Freude im Herzen, fehrte 
Said in das Gefängnis zurücd, wohin ihm 
der Fürſt einen Webjtuhl und die Foitbar- 
ten Seidenfäden jandte. Unverzüglich 
jtellte Said den Webſtuhl auf und machte 
jich an die Arbeit. Mit großer Freude und 
voll Eifer jchaffte er an feinem Werfe, und 
der Anfang geriet, wie er jich jelbit jagte, 
wunderihön. Darum legte er fih am 
Abend auch mit rubigem Herzen hin und 
ichlief die ganze Nacht hindurch. 
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Aber jäher Schred befiel ihn, als er am 
Morgen jein Gewebe zur Hand nahm und 
jab, dal; zwei große Löcher hineingebrannt 
und andere Stellen aufgeriljen waren. Wer 
bat ihm diejen böſen Streich gejpielt? Ge— 
wii jeine ehemaligen Freunde und Ver 
führer, die es ihm mißgönnten, daß er be- 
gnadigt werden follte. Doc mit Wehfla 
gen durfte er nicht viel Zeit verlieren. Bon 
neuem und mit verdoppeltem Eifer ging 
er ans Werf. Er gönnte ſich faum die Zeit, 
um am Abend jein Stück Brot und ein 
paar Datteln dazu zu ejjen. Selbjt die 
ganze Nacht arbeitete er und ging nicht 
vom Webjtubl, damit feine Feinde nicht 
abermals ihren Schabernad mit ihm trei 
ben fönnten. Als es aber wieder Tag 
wurde und er feine Arbeit muſterte, ent- 
deckte er ein neues Unglück. Alles, was er 
in der Nacht bei dem unficheren Licht des 
Mondſcheins gewebt hatte, war beſchmutzt 

er batte im Webereifer ganz vergeſſen, 
nach dem Abendimbiß feine Hände gründ 
lich zu jaubern! Ach, auch die bitterjten 
Tränen bermocdten das befledte, zarte 
Seidengewebe nicht wieder zu reinigen! Es 
war unrettbar verdorben, Und der Bor- 
rat an Seide war jchon bedenklich zujam- 
mengejchnolzen, dazu viel koſtbare Zeit 
berjtrihen. Doc was half’3! Unter man- 
chem ſchweren Seufzer begann er zum drit- 
tenmale jeine Arbeit. 

Nie er in trüben Gedanken jo am Web- 
jtuhl jah, trat der Sohn des Fürften, der 
die Gefangenen zu bejuchen gefommen war, 
su ibm heran, ſah feine fummervollen Mie 
nen und fragte teilnehmend: „Was hait 
du, daß du jo verzweifelt dreinjchauit?“ 
Da ſchüttete Said dem Prinzen fein gan 
zes Herz aus über fein Unglüd und das 
wiederholte Mißgeſchickk. Der Prinz wur— 
de von Mitleid bewegt und ftröjtete den 
Vermjten: „Fürchte dich nicht; wenn Gott 
will, fann ich dir vielleicht belfen.“ 

Mas hatte der Prinz vor? Said konn— 
te es fich nicht erflären. Er arbeitete den 
ganzen Tag und auch die Nacht hindurch 
bis ihn die Müdigkeit übermannte. ALS 
er wieder erwacte und es hell geworden 
mar, fand er, dab der Gürtel noch viel zu 
fur; war; aber, was jchlimmer war, er 
batte bei dem trüben Lampenlicht die Far- 
ben verwechſelt. Statt Roſa hatte er Rot, 
ftatt Hellblau Dunfelblau genommen. Er 
war der Verzweiflung nahe. Nun war 
ſein Zeben verwirft. Er hatte weder Zeit 
noch Seide mehr, um einen vierten Gürtel 
zu wmweben. In dumpfem Dahinbrüten 
wartete er auf die Häfcher, die ihn vor den 
Sürften und dann zur Nichtitätte bringen 
würden. 

Und ſie kamen. Zugleich mit ihnen trat 
aber auch der Prinz herein und fragte 
Said: „Wo haſt du deinen Gürtel?“ 
Traurig wies ihm dieſer die drei zerriſſe— 
nen, beſchmutzten und verkehrten Stücke 
und ſagte: „Mit mir iſt's aus. All die 
köſtliche Seide habe ich nur vergeudet und 
nichts fertiggebracht. Der Tod iſt mir ſi— 
cher.“ Da langte der Prinz in ſeinen Bu— 
ſen und holte einen wunderſchönen Gürtel 
hervor und reichte ihn dem erſtaunten 
Said, 

In allen Sandfertigfeiten geſchickt mie 
fein anderer, hatte der Prinz ich einen 
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Webjtuhl und Seide verjchafft und hatte, 
von einen tüchtigen Seidenweber unter 
jtirgt, jelbit einen wundervollen Gürtel ge 
webt. Tag und Nacht hatte er daran ge 
arbeitet. 

„geige diejen Gürtel meinem Vater, jo 
wird er dir gnädig fein!“ Da warf Said 
feine verdorbenen Gürtel auf den Boden 
und nahm danfbaren Serzens den des 
Prinzen. 

Er wurde vor den Fürjten geführt Frei 
mütig befannte er ihm, wie es ihm mit 
jeiner Weberei gegangen ſei und wies ihm 
dann den Gürtel des Prinzen, indem er 
nit überjchwenglichen Danfesworten dej 
jen Freundlichfeit und Güte pries. Huld- 
voll jah der Fürſt auf Said bernieder und 
ſprach: „Geb, Said, du bift frei! Mein 
Sohn bat dich Frei gemacht. Nun Tiindige 
binfort nicht mehr!” 

Said ging in fein Haus. Er war ein 
freier Mann, aber fein Zeben lang brachte 
er jeine bejte Arbeit ins Königsſchloß, um 
zu zeigen, wie jein Herz voll Dank und 
Singebung gegen den Fürſten und jeinen 
Sohn war. 

Ein arabijches Gleichnis it in der 
leberjchrift unjere Gejchichte genannt - 
welch ſchöne und treffende chriſtliche Aus 
legung können wir ihr aber geben! 

(Saat und Ernte.) 
Ein Tag in Bethlehem. 
Bhiladelphia, den 22. März 1920. 

Bethlehem — PBrothaus. Aus VBethlehem 
tt der ganzen Welt das Brot des ewigen 
Lebens zu Teil geworden. Ein fchöner Na 
me fir den Gläubigen. So maq dem 
Gründer des amerikaniſchen Bethlehem der 
Name auch wert geweſen fein, und hat da- 
rum dieſe Stadt auch Protitadt genannt, 
weil dort vielleicht natürliches Brot zu ha— 
ben war. Vielleicht hatten die Gründer 
der Stadt auch einen natürlichen Vergleich 
im Muge gebabt: wie Sefus, das Lebens— 
brot, aus Bethlehem aefommen it, fo ſoll 
te jett das Lebensbrot von diefem Bethle- 
hem verbreitet werden; denn hoch auf einer 
Anhöhe ſteht eine große Bibelſchule zur 
Seranbildung Fiinftiger Paſtoren. Nun, 
was immer der Zweck der Benennung die- 
fer Stadt fein mag, weiß ich nicht, aber 
daß fie das Gegenteil wirft als das Brot 
des Lebens, das habe ich geſehen. 

Wir, zwei Stundenten und ich, famen 
Sonnabend um 5 Uhr in Bethlehem an. 
Sogleich begaben wir ums auf die Suche. 
Nicht als ob wir dort etwas verloren hät 
ten, fondern andern fuchen helfen, wie ich 
dies gerade vor unſerer Mbfahrt von etli- 
hen Frauen auf der Straße ſah. Eine 
hatte etwas verloren, die andere ſah fie 
fuchen und machte fich auch aleich auf die 
Suche, um das Verlorene zu finden. Und 
wenn ſchon einer beim Aufſuchen etlicher 
Cente dem andern behilflich it, wieviel— 
mehr ein Chriſt dem andern beim Aufſu— 
chen feines verlorenen jeligen Zustandes. 

Wenn ich Sehe, dab mein Bruder etwas 
verloren hat ohne es gewahr geworden zu 
fein, ift e8 dann auch recht, daß ich ſchwei— 
ae? Wenn mir fehen, daß unſer Nädhiter 
$1000 auf der Straße verliert, er e8 nicht 
gewahr wird, wir es aber fehen, jo find wir 
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verpflichtet, es ihm zu jagen; wie viel 
mehr find wir verpflichtet, unferm Näd)- 
jten zu jagen, da er fein himmliſches Erb- 
gut verloren hat, und auch verpflichtet, ihm 
dasjelbe ſuchen zu helfen! Alſo, wir gin- 
gen in etliche Häufer, und ich möchte nur 
bon einem Bejuch erzählen: E3 war ein 
Haus mit ruffiischen Bewohnern. Gößenbil- 
der oder Sejusbilder an der Wand, wie es 
in Rußland Braud iſt. Ein Tiſch und et 
lihe Stühle jtanden im Zimmer. Sehr 
einfach und dreckig war das ganze Ausſe— 
ben. Fünf Fabrifarbeiter ſaßen um den 
Tiſch, um nach harter zwölfſtündiger Ta- 
gesarbeit ihr Abendbrot zu verzehren. Es 
waren fremde Koſtgänger, deren Frauen in 
Rußland waren, und etliche davon waren 
noch nicht verheiratet. Ich Jette mich zu 
einem älteren Mann neben dem Tifeh, der 
in etwas abitogendes Benehmen zeigte, 
fragte nach dem Befinden, nach der Arbeit 
und wo fie den Abend und den Sonntag 
suzubringen gedächten. Er beteuterte, daß 
jie am Sonntag wie immer zwölf Stunden 
zu arbeiten hätten, ſonſt fönnten fie nicht 
ihr Leben machen. 12 Eent3 die 
Stunde und 12 Stunden den Tag arbeiten 
und dann könnt ihr in 6 Tagen nicht jo 
biel verdienen, dal ihr den ſiebenten um 
lonft leben fonnt? Gott jagt doch, ſechs 
Tage ſolllſt du arbeiten und am fiebenten 
ruhen.“ 

Mit dem Worte „Gott“ hatte ich Oel 
ins Feuer gegoſſen. Von Gott wollte er 
nichts wiſſen. Ich fragte, ob er überhaupt 
nicht an Gott und ſein Walten in der Na— 
tur glaube. Als er jedoch nicht imſtande 
war, dies alles dem Schickſal zuzuſchreiben; 
oder jet es daß er noch etwas Scham- oder 
Religionsgefühl den andern gegenüber 
hatte, gab er zu, daß ein Gott fein müſſe. 
Ob er alaube, dab e8 wahr ſei, was in der 
Bibel geichrieben ftehe, fragte ich weiter. 
Endlich nach langem Reden gab er zu, daß 
es einmal fo gemweien jet, aber jeßt feien die 
Verhältniſſe anders, jeßt habe Gott nicht3 
mehr mit der Welt zu tun. „Nun, wenn 
Gott ein ganzes Volf Israel 40 Sahre in 
der Wüſte jpeifte und Feidete und tränfte, 
ohne dab fie irgend etwas arbeiteten, 
glaubſt du nicht, da Gott einen Tag für 
dich foraen Ffann, wenn du ſechs Tage ar- 
beiteſt?“ Sebt fing er an Gott zu befchul- 
dtaen, daß er einem fo viel gebe und dem 
andern aar nicht3. Da dachte der Zweite, 
daß jetzt feine Stunde aefommen Sei, ihn 
zurechtzumeiien, daß nicht Gott, ſondern 
die Reichen felber alles an ſich riffen, und 
damit auch der Dritte, Vierte und Fünfte. 
Und es entitand folch ein Streit unter ih- 
nen, dab fie alfe ihre Penntniffe an den 
Tag Ienten, ohne daß ich auch nur ein Wort 
fragte. Es ſchien als würden fie ſich noch 
unter einander verprügeln. Sch ſaß nur 
tif da und wartete, wann meine Stunde 
zu Sprechen aefommen fein mwitrde. 

Kleine abergläubiſche Märchen find in 
den Serzen des Nuffen von der Mutter fo 
eingeprägt, dab er auch noch in diefer Zeit 
daran alaubt. Und daher auch hier das 
Zanken. Doch zu meinem Leidweſen war 
die Zeit mit Streit verftrichen und ich muß— 
te zur Andacht, während ich fie ſtreitend 
verliei. Es war 7 Uhr. In der Kirche 


„Wie! 


batten fich etliche Rinder verfammelt, wäh— 


5. Mai. 


Frei an 
Hämorrhoiden - Leidende. 


Last niht an Euch fehneiden — bis Ihr diefe neue 
Hauskur verjucht, welche Feder anwenden kann ohne 
Ungemach vder Zeitverluft. Einfach zerfant gelegent- 
lich ein angenehm fchmedendes Täfelchen und befreit 
Euch von den Hämorrhoiden. 


Laßt mich es für End Eoftenlos beweifen. 

Meine ‚„innerlihe” Methode der Behandlung und 
dauernden Linderung der Hämorrhoiden ift die richtige. 
Viele Taufende Danfbriefe bezeugen dies, und 
möchte, dab Ste meine Methode auf meine Koften pro» 
bieren. 

Einerlei, ob Ihr Fal ein alter oder erft kürglich 
entmwtdelter ift, ob es ein chroniſcher oder afuter, ob 
nur zeitweife oder allezeit ſchmerzt, — Ihr Tolltet 
um eine freie Probebebandlung fchreiben, 

Etinerlet, wo Gie wohnen oder mwelder Art Ihre 
Belhäftiaung ift: Wenn Gie an Hämorrhoiden leiden, 
wird meine Aur Sie prompt Furieren. 

Gerade denen möchte ih mein Mittel fenden, deren 
Fall ſcheinbar hoffnungslos iſt, wo alle Arten Ein- 
reibungen, Salben und andere Iofale Behandlungen 
feblffchlugen. 

Ich made Sie darauf aufmerfiam, daß meine Be 
bandlunasweife die zubörläfftafte fit. 

Diefes Iiberale Anerbieten einer freien Behandlung 
iſt zu wichtig, um auch nur einen Tag hinausgeſcho— 
ben zu werden. Schreiben Sie jet. Senden Ste fein 








Geld. Schifen Sie den Koupon, aber tun Sie e3 
beute. 
freies Hämorrhoiden-Mittel. 
E. R. Bag 


e 
427 Page Bldg., Marfhball, Mid. 


Bitte, fenden Sie eine freie Probe Ihrer 
Methode an: 











Magen: Krante 


Marımm leiden Sie noch an Ilnverdaulichkeit, 
jaurem Magen, Aufſtoßen, Blähungen, Ma— 
aengafe und Krämpfe, Sodbrennen, Herzflop- 
fen, Kopfſchmerzen und Verſtopfung, wenn doch 
die berühmten 


Germania Manen Tabletten 


wunderbare Linderung und ſichere Heilung 


bringen in foldden Fällen. 

Herr A. Idel, Omenspille, Mio., fehreibt: 

„Ih war feit vielen, Jahren maaenfran! und im 
legten Sabre wurde es fo ſchlimm, dab ich nicht mehr 
arbeiten konnte. Die Germania Magen Tabletten ha— 
ben aber meine Krankheit aebeilt. Meine Nachbarn 
find aanz erftaunt wenn fie mich wieder auf dem Felde 
feben, denn alle Leute alaubten ich werde nicht mehr 
fange leben.” 

Herr W. Meder, Florence, Kanſas, jchreibt: 

„Meine Mutter, melde jetzt 80 Jahre alt ift, ge 
braudte dor einem Nahre die Germania Tabletten, 
nachdem biele andere Mittel feine Hilfe bradten und 
fie wurde dadurch aebeilt von ihrem Magenleiden.” 


Preis per S: achtel nur 30 Cent, oder 4 
Schadteln $1.00. Zu beziehen durch den Im— 


porter: 
R. I-ANDIS, Dept. > 
Greenlawn Avenue, Cincinnati, O. 


Leute in Canada fünnen diefe Tabletten beziehen 
bei Herrn Peter P. Elias, Bor 62, Whmarf, Saäf. 





rend Erwachſene noch nur wenige da wa— 
ren. Sch machte mich zu den Rindern, 
fang mit ihnen und erzählte ihnen Fleine 
Sejchichthen. Die Rinder bi 14 Sahre 
alt wußten noch nichts von Sofeph. Bis 
acht Ihr hatten fich noch mehrere verfam- 
melt und wir durften auch noch eine Fleine 


Fortiegung auf Seite 16. 
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Die ſpaniſchen Brüder. 





Bon D. Alcod. 





Fortſetzung. 


Carlos wunderte ſich; er ſah weder auf 
der runzligen Stirn, noch in dem tränen 
feuchten Geſicht eine Spur von Freude. Er 
fragte aber einfah: „Was haben die Brü— 
der beſchloſſen?“ 

„Sottes Fügung bier abzuwarten.Gelobt 
jei darum Sein heiliger Name!“ Der al 
te Mann beugte jein Silberhbaupt und 
mweinte auf3 neue. 

Auch Carlos war jehr danbar für diefen 
Beſchluß. Er hatte mit großer Befürch 
tung auf die vorgejchlagene Flucht der 
Brüder geblickt und fait als ſicher ange 
nommen, daß Ste den Verdacht des heiligen 
Amtes erweden und fo alle Teilnehmer ib 
res Glaubens bis zur Vernichtung bloßitel 
[en würde, Es war nicht3 Geringes, das; 
num die Gefahr wenigitens verjchoben war, 
immer vorausgeſetzt, dab dieſe Friſt mit 
feinem Opfer ihrer Grundfäte erfauft jei. 

„Sott ſei Danf,“ rief der alte Mönch 
wieder. „Sch habe bier gelebt; hier möch- 
te ich Sterben und neben den frommen Brü 
dern aus früherer Zeit in der Kapelle Don 
Alonzos, des Guten, begraben werden. 
Mein Sohn, ich Fam als ein Süngling wie 
du, hierher; nein jünger, jünger, — 
ich weiß nicht, vor wie vielen Jahren; ein 
Sahr gleicht jo dem andern, man fann es 
nicht fagen. Ich könnte es aus dem gro 
ben Buche wiſſen, aber meine Mugen find 
zu trüb, um e8 zu lefen. Sie find in letter 
Zeit jehr fchnell triib geworden; als uns 
Doktor Egidius noch bejuchte, Tas ich mein 
Brevier mit den Allerjüngſten. Doch einer 
lei, wieviel Sahre es find. Es waren ib- 
rer genug, um einen blühenden, ſchwarz 
lockigen Rnaben in einen alten Mann zu 
verwandeln, der am Rand des Grabes ber 
umſchleicht. Und ich jollte jett in die 
große böſe Welt jenfeit der Pforte auszie— 
ben! Ich ſollte fremde Gefichter ſehen 
und unter fremden Menschen leben! Und 
follte unter diefen fterben, denn dazu käme 
es recht bald! Nein, nein, Sennor Don 
Carlos! Hier nahm ih die Rutte, bier 
lebte ich, hier will ich fterben und begraben 
fein, Gott und die Heiligen mögen mir 
dazır helfen!” 

„Aber mein Pater, würdet Ihr nicht 
gern auch dies Opfer um der Wahrheit mwil- 
fen bringen, in Eurem Alter noch in die 
Verbannung zu ziehen?“ 

„Wenn die Brüder fort müſſen, dann 
muß ich wohl auch mit. Doch fie geben 
nicht, gelobt fer der heilige Hieronymus!“ 
wiederholte der Greis. 

„Db fie gehen oder bleiben, jo wird d e j- 
fen Gegenwart, dem fie dienen und für 
den fie zeugen, fie nicht verlaffen.” „Es 
mag fein, e8 mag fein, fo viel ich weiß. Zu 
meiner Zeit waren nicht ſoviel ſchöne Wor- 
te im Gebraud. Wir fangen unfre Mor- 
genlieder, unſre Rompleten, unfre Vesper: 
wir ſprachen die heil’ge Meſſe und was al- 
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les zum Dienjt gehört, und Gott und der 
heilige Hieronymus jorgten fiir alles übri 
ge.“ 

„Aber dieſe Tage wünjcht Ihr doch nicht 
zurüc, nicht wahr, mein Vater? Ihr kann 
tet damals noch nicht das berrlihe Evan 
gelium von der Gnade Gottes!” 

„Evangelium? Evangelium? das le 
fen wir ja fiir jeden Tag. ch Fenne mein 
Brevier, junger Herr, jo qut wie andre. 
An Feittagen hat immer einer über das 
Evangelium gepredigt. Wenn der Fray 
Domingo predigte, famen eine Menge vor 
nehmer Leute aus der Stadt, ihn zu bören. 
Der war ein quter Redner, und jeiner Zeit 
jo berühmt, wie jeßt der Fran Criſtobal. 
Nun, in kurzer Zeit werden fie alle ver 
geilen jein. Wir auch, in wenigen Jah 
ren.“ 

Carlos machte ſich Vorwürfe, dal er ge 
jagt hatte: das Evangelium, anjtatt den zu 
nennen, deſſen Worte und Werfe den In 
halt der evangelifchen Gejchichte bilden. 
Denn ſelbſt fir dies vom Alter abgeitumpf 
te Ohr fang der Name Jeſus lieblich; 
und die vom Schlummer eines langen Xe 
bens träg gewordene, ſtumpfe Seele wurde 
durch die Botichaft Seiner Yiebe halb auf 
geweckt. 

„Lieber Vater,“ ſagte er ſanft, „ich weiß, 
daß Ihr die Evangelien gut kennt. Ihr 
erinnert Euch, was unſer lieber Heiland 
von denen ſpricht, die Ihn vor den Men 
ſchen bekennen; wie Er ſich nicht ſchämen 
will, ſich vor ſeinem himmliſchen Vater zu 
ihnen zu bekennen? Iſt es nun für ums 
nicht eine Freude, Ihm unſere Liebe in ir 
gend einer von Ihm verlangten Weiſe zu 
zeigen, da Er uns geliebt und ſich für uns 
gegeben hat?“ 

„Ja, ja, wir lieben Ihn. Er weiß auch, 
daß ich nur das Rechte tun will und was 
vor ſeinen Augen wohlgefällig iſt.“ 

Später beſprach Carlos die Ereigniſſe 
dieſes Tages mit den jüngeren und klü 
geren Brüdern, beſonders mit ſeinem Leh 
rer, Fray Criſtobal und ſeinem vertrauten 
Freund, Fray Fernando. Er mußte den 
Geiſt bewundern, der ihre Verhandlungen 
geleitet und ſein Dankgefühl wegen der ge 
troffenen Beſtimmung ward noch erhöht. 
Der Friede, deſſen ſich die ganze Gemein 
ſchaft der ſpaniſchen Proteſtanten damals 
noch erfreute, war ſo unſicher, ſo bedroht, 
daß er von jedem einzelnen Glied der Ge 
meinde abhängig war. Die unbegründete 
Flucht eines unwichtigen Teilnehmers an 
Loſadas Verſammlungen konnte genügen, 
um Alarm zu machen und die Bluthunde 
der Verfolgung auf die Kirche loszulaſſen; 
wie viel mehr denn, wenn im reiches, hoch 
in Ehren jtehendes religiöjes Haus vom 
größtenTeil feiner®emwohner verlaljen wor 
den wäre? 

Das Schwert hing an einem einzigen 
Saar über ihren Säuptern, eine eilige, un 
borfichtige Bewegung, ein Wort, ein Atem— 
zug nur war genügend, diejes zu zerreißen. 

Suan hatte fich noch niemals in ſolcher 
Verwirrung befunden, wie jett nach der Er- 
öffnung, die ihm fein Bruder gemacht. Der 
Bruder, den er als die Verförperung von 
Sitte und Frömmigkeit zu betrachten ge- 
wohnt war — der in feinen Mugen ſchon 
durch alle afademischen Ehren berühmt und 
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bon 
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durch Die demnächſt anzutretende Prieſter 
ſchaft geheiligt war, der bekannte ſich tat— 
ſächlich zu etwas, das man ihn nur mit tief 
ſtem, bodenloſem Abſcheu anzuſehen gelehrt 
hatte zur lutheriſchen Ketzerei! 

Doch anderſeits Fonnte Juan nicht um 
hin, nach der weiſen, frommen und durch 
aus vornehmen Art, mit der Carlos ſich 
ausgeſprochen hatte, zu hoffen, daß, was 
er vielleicht in einem unerklärbaren Ver— 
ſtandes-Irrtum für Lutherismus halte, am 
Ende nur eine ganz harmloſe und doch 
rechtgläubige religiöſe Auffaſſung ſein wer— 
de. Vielleicht würde gar ſein Bruder einen 
neuen heiligen Mönchs- oder Brüderorden 
gründen. Oder da er ſo klug war, viel— 
leicht zum Führer in den Reformen werden, 
die der Kirche ſo nötig waren, was ja der 
redliche Mann zugeben mußte. Dann er— 
innerte er ſich auch, daß der Ritter de Ra— 
menais ſich manchmal faſt ebenſo gläubig 
geäußert hatte und doch unzweifelhaft ein 
wirflicher Ketzer war ein SHugenott. 
Salf ıhm die Erinnerugn an den Mann, 
der Monate lang mehr fein Gaſt, alS fein 
Gefangener gewefen, bon dem einen Ge— 
ſichtspunkte aus, nur die Schwierigkeiten 
zu bergrößern, jo räumte fie andrerjeit3 
auch deren wichtiaite hinweg. Don Juan 
war fein Frommer, aber jtet3 ein eifriger 
Katholik, wie es fih für den eaſtiliſchen 
Ritter von reinitem Wut, den Erben aller 
Traditionen eines alten Hauſes ziemte, das 
jeit Menfchenaltern fich im Kampf gegen 
die Ungläubigen bewährt hatte. "Er war 
gewohnt, den Fatholtichen Glauben mit der 
ritterlichen Ehre, dem flecfenlofen Ruf, dem 
edlen Stolz feines Stammes, folglich mit 
allem, woran fein Herz bing, als unlösbar 
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Weun Ihr gedenkt 


nad) Dallas, Oregon zu ziehen, Euch einen 
Pflaumengarten oder Farın-Wirtichaft zu 
faufen, welche ich eine Anzahl an Hand 
babe zu verfaufen, jo wendet Euch an 
oder ſchreibt an 
G. Giesbrecht, 
Real Eſtate, 


618 Mill St., Dallas, Dre. 





verfniüpft zu betrachten. Die Keterei war 
ibm etwas unausſprechlich Gemeines und 
Ernidrigendes. Sie paßte in feinen Be 
griffen für Juden und Mauren, „Schufte 
und Bettelferle”, für ordinäre, unreine 
Leute, unter denen die Erbfeinde jeiner 
Raſſe. Ketzer waren die Mufelmänner, die 
Ingläubigen, die der „liebe Eid“ jo gern 
mit jeinem guten Schwert „fiir Gottes 
und Unfrer lieben Frauen Ehre“ nieder 
bieb. Ketzer feierten das Paſſahfeſt mit 
geheimnisvollen, gottlofen Gebräuchen, 
nach denen man am beiten nicht weiter for 
ichen jollte; Ketzer töteten (und aßen wohl 
gar) Chriitenfinder; fie bejpieen da3 
Kreuz; fie mußten bei den Nutodafes 
bähliche gelbe Sanbenitos tragen; und um 
alles in eim Wort zu faſſen — fie „rochen 
brandig“. Um die Iekte Bemerfung voll 
zu berjtehen, erinnere man fi), daß der 
Feuertod in Don Juans und feiner Zeitge 
nofjen Mugen von feinem heiligenden oder 
veredelnden Gedanfen begleitet war, der 
feine Schreden verfchleiern fonnte. Der 
Scheiterhaufen bedeutete für ihn, was das 
Kreuz unjern Voreltern und was der Gal 
gen für uns ist, nur noch größeren Schimpf. 
So lehnte ſich weniger fein Gewiſſen, als 
ein Ehrgefühl, fein Stolz gegen den neu— 
en Glauben auf. Ibm jelbit unbewußt 
fonnte aber jein Widerstand ſchon nach dem 
Verfehr mit dem Nitter de Namenais fein 
ſehr energifcher fein. Es würde dem Bro 
tejtantismus beiJuan Eintrag getan haben, 
wäre der erite Brotejtant, den er kennen 
lernte, ein einfacher Maultiertreiber gewe 
jen. Die neuen Ideen hatten ſich ihm 
alitcklicher durch einen edlen, tapfern Rit— 
ter vorgejtellt, der 

„In offner Schlacht wie im QTurnier 

Nicht eignen Vorteil ſuchte —“ 
der jeinen „Pundonor“ (point dD’honneur, 
Ehrenpunft) jo ſorglich wie nur ein cafti- 
liſcher Edelmann bütete und in Außern 
Zeichen vornehmer Erziehung faum sich 
jelbjt etwas vergab; denn eine ſolche, das 
war nun einmal jo, jchäßte Don Juan Al— 
varez de Santillanos y Menaya weit hö 
ber, als theoretiſche Glaubensſatzungen. 

Diejer Umstand machte ihn geneigt jei- 
nes Bruders Ueberzeugungen freien Spiel 
raum zu gewähren. Fortſetzung folgt. 


Ein Danfesbrief. Es bereitet uns Ver- 
qnügen, den folgenden, von Herrn Val. 
Mayer von Golden Spike, Alta., an die 
Seriteller von Forniſs Alpenfräuter ge- 
richteten Brief zu veröffentlichen: „Ich 
möchte Ihnen etliche Zeilen jchreiben. Ich 
gedenfe Ihrer jtets mit Dankbarkeit, denn 
Ihr Mlpenfräuter hat mich von einer Läh— 
mung befreit. ch war jo ſchlimm daran, 


WMennoxitifche Aundſchau 


dag ich nicht ein Glied bewegen fonnte; 
mein Gejicht war entjtellt und mein Augen— 
licht geihwächt; meine Sprache war ſchwer 
und gebrochen. Fünf Flafchen Alpenkräu 
ter haben mich von meinem Leiden befreit. 
sch fühle mich jetzt wohl und bin fähig, 
meiner Arbeit nachzugehen.“ Diejer merf- 
wiürdige Fall liegt in der Tatjache begrün- 
det, daß diejes altbewährte Kräuterheilmit 
tel daS Blut verbejjert und das Nervenſy 
ſtem jtärft. Es iſt nicht in Apotheken zu 
haben. Man jchreibe an Dr. Peter Fahr- 
ney & Sons Co., 2501 Wafhington Blod., 
Chicago, SU. 








Sortjeßung von Seite 14. 
Anſprache halten. Um zehn Uhr gingen 
wir nach) Haufe oder beifer gejagt, in die 
Herberge. Sch ging mit einem fürzlich be 
fehrten Ruſſen in jein Quartier. Mein 
Magen war von Mittag jehon etwas I[eer. 
Do der Ruſſe war freundlich und ftellte 
mir alles bin, was er hatte: Brot und 
Milh. Er war allein und feine Familie 
in Rußland. Das Geſchirr ſah etwas fehr 
unappetitlih und nicht jeder Leſer würde 
jeine Lippen an die Tafje gejett haben; 
aber ein Sprichwort heißt: Kommſt du in 
ein fremdes Haus, fo ſchicke dich zu deſſen 
Hausordnung, und dieſes Sprichwort3 und 
meines hungrigen Magens gedenkend, aß 
ich nach Herzensluſt. Zum Glück hatten wir 
nur jehr fiimmerliches Licht und Danf def 
fen jchien alles nicht fo dunkel. Der Mann 
tat wa3 er fonnte und fo mahnte mich mein 
Herz, ihm zu danfen. 

Nach dem Frühſtück, beftehend aus Brot 
und Milch, aina ich auf die Straße, wäh— 
rend er noch aufraumte. Es mar fteben 
Uhr, wenn die Arbeiter ſonntags pfleaten 
zur Arbeit zu gehen. Sch ging auf die Ede 
two die Arbeiter vorbei mußten, um in die 
Fabrik zu aeben, hielt etliche an und frag 
te fie nach ihrem Ziel. Ich gina mit ihnen 
bi8 ang Tor der Fabrik und vermahnte fie, 
den Ruhetag zu heiligen und Gott mehr zu 
aehordhen als den Menſchen; doch nur 
weniq Gehör. Auf der Ecke bot ein Krä— 
mer feine Maren feil, aber auch diefer woll— 
te nicht8 don Ruhe wiſſen. Da gina ih 
trauria den Weg neben der Pethlehemer 
Stahl-Fabrif entlana und dachte itber alf 
die Gottlofiafeit nah. Mer iſt ſchuld an 
der Verhärtung des Nolfes? Por dem 
Tor der Fabrik ftehen Poltzeimänner und 
nicht weit von ihnen ftehen den Weg ent- 
lang Ruaeln in Mannesaröße aufgeftelft. 
Hier in Bethlehem, aus dem aleihen Na- 
mensitädtehen, wo das Brot des Lebens 
herfommt, werden Tag und Naht, 24 
Stinden jeden Tag und fieben Tage die 
Woche Kanonen, Mordwaffen und Gejchof- 
fe aller Art fabriziert, um — das Brot des 
Lebens zu geben — ? nein, um das Leben 
zu morden, um die Menfchen phyſiſch, mo- 
raliſch und ſeeliſch zu verderben! Das tft 
das Brothaus des heutigen Bethlehem. Ich 
zählte eine Reihe von hohen Schornſteinen 
und die Zahl war weit über hundert. Das 
aanze Southbethlehem arbeitet für dieſe 
eine Fabrik. Wäre es nicht genug, wenn 
dieſe großen Herren mit ihrer Fabrik und 
ihren Mordwaffen 6 Tage in der Woche 
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wucherten? — Nein ſie müſſen auch noch 
den ſiebenten dazu entweihen. Und die 
armen, ſündigen Arbeiter haben keine Zeit, 
je ihr Haupt zum Himmel emporzuheben 
und über ihr Leben nachzudenken. 12 
Stunden den Tag und 7 Tage die Woche 
ſind ſie an der Mordmaſchine. Ruhetag 
und Schmieden von Mordwaffen, wie läßt 
ſich das zuſammenreimen von Leuten, die 
den Namen „Chriſten“ tragen? 

Es war nahe an neun Uhr als ich wie— 
der zu meinem Gaſtgeber kam. Wir nah— 
men eine Streetcar und fuhren in die men— 
nonitische Kirche. Welch eine andere Luft 
berricht doch unter unfern Mennoniten! E3 
war mir, als fame ich au der Wüſte in 
eine Dafe. Die Rinder in der Sonntag3- 
ichule Fannten die Gejchichten der Bibel 
und zeigten Zeben in der Schule. 

Die Frauen waren fittlich gefleidet und» 
die Kollekte zeigte von wirklicher Teilnah- 
me an der KReichdgottesarbeit. In der 
Sonntagsſchule betrug die Kollekte über 
836, und wieviel die andere Rollefte betrug 
durfte ich nicht erfahren. Wie ich aus ih- 
rer Statiſtik vernahm, hatten fie im Jahre 
1919 ihre Kirche gebaut, welche ungefähr 
$32,000 koſtete und nebenbei noch $26000 
für die Miffion geipendet. Die Mitglieder- 
zahl iſt ungefähr 200. Das zeigt bon 
wahrem Leben. Zwar find unfere Men- 
noniten nicht alle diefelben — Nusnahmen 
gibt's ja überall — aber in unferer Schule 
werden die Mennoniten immer al3 Bei- 
ipiel einer wahren Rirche Gottes hingeitellt 
nachdem Br. Fetler und die Studenten die- 
felbe in Bethlehem geſehen haben. Sch will 
manchmal beinahe ein bifchen ftolz werden, 
wenn ich den Namen als gutes Beispiel 
hingeftelft fehe — nur fehade, daß ih nur 
zur gut auch die Merftaasfeiten fehe, die ja 
nicht immer als Beifpiel einer wahren Rir- 
che Gottes hingeftelft werden fönnen. Am 
Sonntag alänzt vieles von außen und ber- 
det den dumfeln, wunden Punkt des Her- 
zen®. 

Zu Mittag durfte ich noch bei einem 
Mennonit zır Gafte fein, wo ich dann noch 
mehr den Unterſchied zwischen einem Chri- 
ften und jenem Ruſſen fennen Iernte. Der 
Ruſſe befam $35 die Woche und hatte kaum 
das täaliche Brot, während diefer Mann 
eine Familie hatte von fieben Rindern und 
mer den Zohn von $20.00 die Woche er- 
hielt, wobei er aut lebte und von allem 
hatte. Und noch ein aut Teil davon ging 
in die Million. Die Fußböden waren alle 
mit Teppichen beleat und auch allerlei Bü— 
cher Itanden da zur Verfügung. Das Mei- 
fte bei ſolch einem Fraffen Unterfchied zwei— 
er Säufer muß man wohl einer rau zu- 
ichreiben. Eine aottlofe Familie fann gro— 
hes Einfommen haben und alles wird ver— 
zehrt, ohne auch nur einen Cent zu erübri- 
aen, während eine fromme Familie auch 
bei geringem Lohn ein ſchönes Heim und 
eine faubere Saushaltung haben Ffann. 
Sottesfurcht ift der Anfang zu allem Süd 
Schon hier auf Erden und dereinit im Him— 
mel. PB. Unger. 





Und ihr werdet aehaffet fein bon jeder- 
mann um meine® Namens tillen. Und 
ein Haar bon eurem Haupt foll nicht um- 
fommen. Quf. 21, 17. 18. 





